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Monster in Marrakesch

Die drei erregt diskutierenden Männer in Zimmer 314 des Ahreira-Hotels nahe dem Platz Djemaa el Fna bemerkten den Eindringling erst, als er schon im Zimmer stand. Dr. Suleiman hob den Kopf. »Sie…? Haben Sie noch etwas vergessen, Professor?«

Achmed Chasre und Jussuf Haddjin verstummten. Überrascht drehten sie sich um. Der Mann, der die Tür zum Flur hinter sich nicht ins Schloß gezogen hatte, sah die drei Männer ausdruckslos an.

Er schwieg immer noch, als er in die rechte Sakkotasche griff und die Pistole herauszog, vor deren Mündung ein Schalldämpfer geschraubt war. Ehe die drei Männer reagieren konnten, hatte der Professor bereits abgedrückt.

Es klang wie ein aus der Flasche fliegender Sektkorken.

Dr. Suleiman flog mitsamt seinem Stuhl vom Tisch fort und blieb reglos liegen. Der Mann an der Tür steckte die Pistole wieder ein, wandte sich um und ging. Hinter ihm glitt die Tür leise ins Schloß. Jussuf Haddjin kniete schon neben Suleiman. »Tot«, keuchte er. »Tot! Er ist tot!«

Achmed Chasre saß wie versteinert auf seinem Stuhl. »Zamorra«, keuchte er. »Warum, bei Allah, hat er ihn ermordet?«


Langsam erhob sich Haddjin. Seine Hände waren geballt. »Wir müssen hinterher«, keuchte er. »Sofort! Er darf nicht entkommen!«

Da flog die Starre von Chasre ab. Er war schneller als Haddjin an der Tür. »Nicht so sehnell«, stieß er hervor. »Willst du, daß er dich auch niederschießt wie einen tollwütigen Hund? Wir werden die Polizei informieren!«

Er öffnete die Tür zum Korridor vorsichtig, aber seine Vorsicht war überflüssig. Der Korridor war leer. Zamorra mußte bereits die Treppe nach unten hinter sich gebracht haben. Chasre lief zur Treppe und hörte unten Schritte und die ungeölten Angeln der Eingangstür. Er stürmte an der Treppe vorbei zum Fenster, das den Blick nach draußen auf den Vorplatz erlaubte.

Dort sah er Zamorra seelenruhig auf den Range Rover zugehen und einsteigen. Der Wagen rollte fast augenblicklich los. Er mußte mit laufendem Motor vor dem Hotel geparkt haben.

An der gegenüberliegenden Straßenseite fädelte sich ein schwarzer Ford Galaxie in den Verkehr ein.

Chasre fuhr herum. »Ich rufe die Polizei an«, stieß er hervor und stürmte die Treppe hinunter. Der Mann am Empfang erschrak, als er sah, wie erregt der Mann aus Rabat aussah.

»Polizei? Schon wieder? Was ist passiert?«

Chasre verwünschte es, kein Telefon mit Direktwählmöglichkeit im Zimmer zu haben. Aber die archäologische Fakultät von Rabat, der Dr. Suleiman und sein Team angehörte, mußte an allen Ecken und Enden sparen, und deshalb waren nur Billig-Zimmer im Billig-Hotel erlaubt, die gerade mal ein paar Dirham kosteten. Achmed Chasre riß dem Empfangschef das Telefon fast aus der Hand.

Kommissar el Shadra war wenig begeistert. »Schon wieder Sie? Was ist mit Suleiman?«

Aber dann wurde er hellwach.

»Wir kommen sofort! Professor Zamorra ist der Täter? Ich schicke ein paar Beamte zu seinem Hotel!«

Chasre legte auf und stöhnte leise. Ausgerechnet Zamorra! Welchen Grund konnte er haben, Dr. Suleiman zu ermorden? Aber er war es gewesen, es gab keinen Zweifel. Sowohl Chasre als auch Haddjin hatten ihn ebenso erkannt wie der ermordete Dr. Suleiman.

Und dann wimmelte es im Hotel wieder einmal von Beamten der Kriminalpolizei von Marrakesch…

***

Das »El Andalous« gehörte zu den teuersten Hotels in Marrakesch, aber auch zu den besten. Wer Ruhe haben wollte, fand sie auch. Deshalb war Zamorra erstaunt, daß jemand vehement draußen an die Tür klopfte und Einlaß begehrte. Dabei hatte er sich gerade vor einer halben Stunde zurückgezogen, um ein paar Stunden lang zu schlafen. Später, gegen Abend, konnte er dann wieder fit sein, um sich zusammen mit Nicole in den Trubel der Medina zu stürzen.

»Ja, was zum Teufel ist denn los?« knurrte er, schlüpfte hastig in Hemd und Hose und ging zur Tür, um zu öffnen. Schade, daß Nicole nicht da war, um Besucher abzuwimmeln. Aber sie wollte noch ein paar Runden im hoteleigenen Swimming-pool drehen und hatte sich verabschiedet, als Zamorra seinen Matratzenhorchdienst antrat. Sie hatte in den letzten Tagen nicht soviel innere Kraft aufbringen müssen wie Zamorra, als es darum ging, in der verlassenen Kasbah im Süden magische Sperren zu beseitigen.

Die beiden Beamten der Kripo kannte er. Zusammen mit Dr. Suleiman hatten sie endlose Protokolle aufgezeichnet, als sich herausstellte, daß einer der Toten der Kasbah tatsächlich Halef Khoutab gewesen war. »Himmel, was wollen Sie denn jetzt noch von mir? Nimmt die Fragerei denn nie ein Ende?« seufzte Zamorra. »Nicht einmal die französische Polizei…«

Kriminalassistent Mustafa Kereb schob sich an Zamorra vorbei ins Zimmer. Der andere blieb so in der Tür stehen, daß er sie komplett ausfüllte. Er sah Zamorra düster an, musterte ihn sehr eingehend. Zamorra fühlte sich wie der Affe im Zoo. »Ja, was ist denn nun?« verlangte er zu wissen.

Er drehte den Kopf und sah, wie Kereb Schubläden und Schranktüren öffnete, unter das Bett spähte, sich am Koffer versuchte und dann auch den flachen schwarzen Aktenkoffer in die Finger bekam, in dem sich Zamorras magische Waffen befanden. Der Koffer war speziell gesichert.

Schon war Zamorra bei ihm. »Was fällt Ihnen ein, Kereb?« fauchte er den Beamten an und konnte ihn gerade noch zurückreißen, bevor der sich die Finger an den Sicherungen verbrannte. »Was soll das? Ich verlange eine Erklärung für Ihr unverschämtes Benehmen, und zwar sofort!«

Der andere Beamte, vom Typ Klavierträger, stand schon hinter Zamorra und ließ ihn seinen warmen Atem im Nacken fühlen. »Die Erklärung kriegen Sie nachgeliefert, Zamorra… wo ist die Waffe?«

»Welche Waffe?«

»Die Tatwaffe«, schnarrte Muhamad Bey, der Muskelmann. »Ist sie da in dem Köfferlein?«

Zamorra glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. »Vielleicht erklären Sie mal, wovon die Rede ist, bevor ich Sie vom Hotelpersonal hinauswerfen lasse! Ich werde mich beim Polizeichef über Sie beschweren!«

»Das steht selbst einem Mörder frei, Zamorra«, sagte Kereb. »Also wollen wir mal sehen, wo die Pistole ist…«

Er wandte sich schon wieder dem Koffer zu.

Zamorra war schneller und zog ihn ihm unter den zufassenden Fingern weg. Im nächsten Moment spürte er die Mündung einer Pistole im Rücken.

»Hände im Nacken falten und zurücktreten«, befahl Muhamad Bey.

Jetzt wurde es Zamorra doch ein wenig zu viel. Er gehorchte der Anweisung, sah aber, daß die Tür zum Korridor noch offen war. »Überfall!« brüllte er mit vollster Lungenkraft. »Hilfe, Überfall im Zimmer drei-dreiundzwanzig…«

Mit etwas Glück hörte ihn draußen jemand und wurde auf das skandalöse Benehmen der beiden Polizisten aufmerksam.

»Seien Sie still, das hilft Ihnen auch nichts«, fauchte Kereb ihn an. »Sie verschlimmern Ihre Lage nur.«

»Lassen Sie mich den Koffer öffnen«, knurrte Zamorra ihn an. »Zu ihrer eigenen Sicherheit, Kerem!«

»Bitte, Zamorra…«

Er durfte seine Hände wieder herunternehmen. In der Tür erschien ein Hotelbediensteter. Bey, in einer Hand immer noch die Dienstwaffe, zeigte dem Bediensteten mit der anderen Hand seine Dienstmarke. »Polizei im Einsatz…«

»Rufen Sie den Polizeichef an«, rief Zamorra ihm noch lauter zu. »Und das französische Konsulat!« Sicher war sicher. Er wußte nicht, was hier gespielt werden sollte, aber sauber konnte die Sache nicht sein.

Mit zwei Fingern vollzog er die kreisenden Bewegungen, die die magische Sperre lösten, und öffnete den Koffer. Hätte Kereb die Schlösser ahnungslos betätigt, hätte er sich an den Händen schwerste Verbrennungen eingehandelt. Seit oben in Alaska ein Eskimo-Schamane sich an Zamorras Einsatzkoffer vergriffen hatte, ging der Professor auf Sicherheit.

»Bitte, Kereb - wenn Sie da eine Pistole finden, gratuliere ich Ihnen!«

Mustafa Kereb war schon wieder flink mit den Fingern, durchwühlte das Köfferchen mit den Fläschchen und Tiegelchen und griff nach dem Dhyarra-Kristall. Zamorra seufzte. Wenn der Kristall auf Zamorras Bewußtsein verschlüsselt gewesen und zufällig auch noch aktiviert gewesen wäre, würden sie jetzt beide bewußtlos am Boden liegen.

»Was ist das?« fragte Kereb.

»Zumindest dürfte es keine Ähnlichkeit mit einer Pistole haben«, fauchte Zamorra ihn an.

»Alles beschlagnahmt«, sagte Kereb, warf den Kristall wieder in den Koffer und klappte den zu.

»Wo ist die Waffe?«

»Ich besitze keine Pistole«, eröffnete Zamorra ihm. »Vielleicht hätten Sie endlich die Liebenswürdigkeit, mir zu verraten, was Sie von mir wollen?«

»Sie sind vorläufig festgenommen«, sagte Kereb trocken. »Alles, was Sie sagen oder tun, kann gegen Sie verwendet werden. Sie haben…«

Zamorra winkte ab. »Den Spruch kenne ich… weshalb soll ich verhaftet werden?«

»Vor einer halben Stunde haben Sie im Hotel ›Ahreira‹ Doktor Achmed Suleiman mit einem gezielten Kopfschuß ermordet.«

Zamorra schnappte nach Luft.

»Wie bitte?«

Der Kriminalassistent wiederholte seine Beschuldigung. »Kommen Sie freiwillig mit, oder müssen wir Ihnen Handschellen anlegen?«

»Sie sind ja verrückt«, entfuhr es dem Professor. »Vor einer halben Stunde habe ich mich hier hingelegt, um meinen Mittagsschlaf zu halten! Schauen Sie sich das Bett an. Schauen Sie sich mich an…«

»Täuschung«, sagte Kereb. »Noch dazu von der billigsten Art. Sie sind von zwei Zeugen eindeutig identifiziert worden. Warum haben Sie die nicht sofort mit umgebracht, eh? Das wäre für Sie doch viel einfacher gewesen.«

»Ich habe das Hotelzimmer seit zwei Stunden nicht verlassen«, sagte Zamorra. »Dafür habe ich auch Zeugen.«

»Hoffentlich, nur werden die Ihnen nicht viel nützen…«

Muhamad Bey suchte jetzt nach der Tatwaffe, konnte sie im Zimmer aber nicht finden. »Haben Sie die Waffe im Wagen deponiert oder fortgeworfen?«

Zamorra lachte spöttisch. »Sie haben sich ja ganz schön in Ihre Theorie verrannt. Wer sagt Ihnen, daß die angeblichen Zeugen, die behaupten, mich eindeutig identifiziert haben zu wollen, nicht lügen?«

»Wer sagt mir, daß Sie nicht lügen?« konterte Kereb. »Los, kommen Sie mit.«

»Am Empfang wird man Ihnen bestätigen können, daß ich vor zwei Stunden mit meiner Sekretärin das Hotel betreten und es seitdem nicht wieder verlassen habe«, sagte Zamorra.

»Das Hotel hat mehrere Ausgänge, wie wir alle wissen«, sagte Kereb.

»Meine Sekretärin wird Ihnen weiterhin bestätigen, daß ich mich vor etwa einer halben Stunde hier niedergelegt habe - also zur Tatzeit, die Sie mir genannt haben.«

»Und wo ist Ihre Sekretärin?«

»Draußen am Pool«, sagte Zamorra.

»Nun gut. Dann werden wir sie bitten, zur Zeugenvernehmung direkt mitzukommen. Bey, Sie bringen Zamorra schon mal nach draußen in den Wagen, während ich nachsehe, ob ich die Frau finde.«

Er kannte sie von den Protokollgesprächen her. Zamorra seufzte. Irgend jemand versuchte ihm aus irgend einem Grund einen Strick zu drehen. Dabei konnte er sich nicht einmal entfernt vorstellen, aus welchem Grund er Suleiman hätte erschießen sollen. Der Tod des Archäologen erschreckte ihn.

Sie verließen das Zimmer. Kereb nahm den Schlüssel an sich, schloß ab und brachte ein Dienstsiegel an.

»Was soll das denn schon wieder?« fragte Zamorra wütend.

»Das Zimmer ist versiegelt. Vielleicht existiert noch Beweismaterial. Es darf nicht entfernt werden.«

Zamorra seufzte. »Soviel Dummheit gehört eigentlich bestraft«, murmelte er. »Sagen Sie, Kereb, haben Sie auch einen guten Tip, wo meine Sekretärin nun wohnen soll, die das Zimmer mit mir teilt? Sie braucht ihren Koffer, ihre Kleidung…«

»Das Zimmer ist versiegelt«, wiederholte Kereb stereotyp. »Aber ich kann Ihnen einen anderen, sehr guten Tip geben. Sie haben mich jetzt zum zweitenmal dumm beziehungsweise verrückt genannt. Ich schreibe es Ihrer verständlichen Nervosität zu. Beim drittenmal wird’s teuer.«

Draußen hatten sich nach Zamorras anfangs getätigtem Überfall-Ruf Schaulustige gesammelt. Kereb schob sie zurück. »Hier gibt’s nichts zu sehen«, brummte er.

Der Lift brachte die drei Männer ins Erdgeschoß. Am Empfang blieb Zamorra stehen. »Was ist mit dem Telefonat zum Polizeichef und zum Konsulat?«

»Tut mir leid, Professor, ich weiß von nichts. Was ist denn los?«

»Rufen Sie das französische Konsulat an«, verlangte Zamorra. »Sofort. Diese freundlichen Herren hier haben mich festgenommen, weil ich gleichzeitig an zwei Orten gewesen sein soll. Ich stehe unter Mordverdacht.«

»Sofort, Professor«, beeilte sich der Concierge zu versichern. Er griff nach dem Telefonhörer und begann zu wählen. Wieder und wieder.

»Die Leitung zum Konsulat ist gestört«, sagte er erstaunt.

»Dann versuchen Sie’s über die Vermittlung«, sagte Zamorra. Kereb seilte sich derweil ab, um draußen am Pool nach Nicole zu suchen. Der Concierge begann wieder zu wählen, bekam eine Verbindung und verlangte, zum französischen Konsulat in Rabat durchgestellt zu werden. Nach ein paar Minuten legte er wieder auf.

»Tut mir leid, Professor«, sagte er schulterzuckend. »Die Vermittlung sagt, sie bekäme ebenfalls keine Verbindung. Die Telefonzentrale des Konsulats scheint vorübergehend gestört zu sein. Vielleicht später.«

»Vielleicht später«, murmelte Zamorra verdrossen.

»Dann kommen Sie jetzt«, sagte Muhamad Bey. Er faßte Zamorra am Arm.

»Loslassen«, zischte Zamorra ihm zu. »Noch kann ich von selbst gehen! Möchten Sie, daß Ihre Beschwerdeakte noch dicker wird?«

Bey lachte leise. Er dirigierte Zamorra vor sich her nach draußen. Dort stand eine unauffällige Limousine mit Fahrer. Bey ließ Zamorra im Fond einsteigen und setzte sich neben ihn.

Ein paar Minuten später tauchte Kereb auf - allein. »Ich kann Ihre Sekretärin nicht finden. Auch das Personal hat sie nicht gesehen.«

Ja, habt ihr denn alle Tomaten auf den Augen? dachte Zamorra und konnte eine entsprechende bissige Bemerkung gerade noch unterdrücken. »Lassen Sie mich mal…«

Er wollte aussteigen.

Das ging nicht. Kereb saß ihm schon im Weg. Der Wagen war zwar ein amerikanischer Straßenkreuzer, aber in der Mitte der Fondbank wurde es für den Festgenommenen jetzt doch etwas eng. »Fahren Sie los, Akim«, befahl Kereb und zog die Tür hinter sich zu.

Zamorra begriff’s nicht. Nicole mußte am Pool sein. Sie war nicht wieder ins Zimmer gekommen, um sich umzuziehen; und so närrisch, einen Stadtausflug im Bikini zu machen, war sie vielleicht in westlichen Zivilisationen, aber nicht im prüden Marokko. Eine Frau, die hier mehr zeigte als Gesicht und Hände, wurde mit Prostituierten gleichgestellt.

Es gab keine andere Möglichkeit -jemand hatte ein gut ausgeklügeltes Komplott gegen Zamorra ausgetüftelt, zu dem selbst das Unterbrechen der Telefonleitung zum Konsulat in Rabat gehörte.

Allmählich wurde es Zamorra klar, daß eine teuflisch enge Schlinge um seinen Hals gelegt worden war und sich langsam, aber sicher zuzog…

***

Ein trotz der nachmittäglichen Hitze schwarz gekleideter Mann löste sich aus den Schatten der Eingangshalle und trat nach draußen. Unter seiner großen Sonnenbrille hervor sah er dem davonfahrenden Fahrzeug der Polizei nach. Dann verließ er das »El Andalous«, überquerte die breite Straße und stieg in eine schwarze Limousine. In gemächlichem Tempo entfernte sich der Wagen.

***

Das »Ahreira« hatte seine Sensation.

Während der Protokollgespräche waren die Beamten der Kriminalpolizei dezent aufgetreten. Jetzt hatten sie einen Mord aufzuklären, der sich im »Ahreira« abgespielt hatte, und entsprechend war der Aufwand der Spurensicherung. Kommissar Kelim al Shadra dirigierte seine Leute wie ein Feldherr die Soldaten, ließ sich von Chasre und Haddjin detailliert erzählen, was geschehen war, und ließ die Aussagen mitstenografieren. Anschließend wurde Dr. Suleimans Zimmer versiegelt. Die Leiche war längst fortgebracht worden und harrte der gerichtsmedizinischen Obduktion.

Über Funk wurde al Shadra davon in Kenntnis gesetzt, daß Professor Zamorra festgenommen worden sei, er aber hartnäckig bestreite, zur Tatzeit sein Hotel verlassen zu haben.

Achmed Chasre hatte mitgehört. »Wie wäre es mit einer Gegenüberstellung?« knurrte er. »Vielleicht leugnet er dann nicht mehr.«

»Zu gegebener Zeit«, sagte al Shadra. »Wir haben Ihre Aussage, nun werden wir den mutmaßlichen Täter verhören.«

»Mutmaßlich? Er war es! Wir sind doch alle nicht blind!« schrie Achmed Chasre wütend. »Er kam wortlos herein, hat Doktor Suleiman niedergeschossen und verschwand wortlos wieder, in aller Seelenruhe, als sei nichts geschehen!«

»Bei seiner Verhaftung soll er weniger ruhig gewesen sein«, dachte al Shadra laut. »Nun, wir werden sehen. Wenn ich Sie benötige, meine Herren, werde ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen.«

Draußen drängten sich die Neugierigen. Wahrscheinlich würde der Mordfall heute abend Stadtgespräch in der Medina sein: Shadra ließ sich zur Präfektur zurückfahren.

Er fragte sich, aus welchem Grund Zamorra den Archäologen erschossen hatte. Und noch dazu am hellen Tag vor Zeugen. Was steckte dahinter?

***

Es mußte ein Komplott sein. Aber wer konnte ein Interesse daran haben, Zamorra auf diese perfide Weise auszuschalten, indem er ihm einen Mord in die Schuhe schob? Zamorra konnte sich nicht vorstellen, hier in Marokko Feinde zu haben. Und die Höllischen… sie hatten andere Methoden und Mittel, ihre Gegner zu bekämpfen.

Es sei denn, in der Hölle galten neuerdings andere Spielregeln, seit Leonardo de Montagne auf dem Thron des Fürsten der Finsternis saß.

Aber damit konnte und durfte Zamorra den Polizisten nicht kommen. Sie hatten schon milde gelächelt, als er auf die Möglichkeit eines Doppelgängers hinwies. Natürlich, Üie Ausrede war eine der sieben schlechtesten. Und solange Nicole nicht erschien und Zamorra entlastete, war er der Tat dringend verdächtig. Es gab ja die Aussagen der Tatzeugen.

Zamorra saß Kelim al Shadra gegenüber. Der Stenograf saß noch im Verhörzimmer, der Fragen und Antworten mitschrieb, und auch Assistent Kereb hockte auf einem Stuhl im Hintergrund.

»Also, noch einmal von vorn«, verlangte al Shadra.

Zamorra erzählte zum dritten Mal. Er fing ganz von vorn an.

Dr. Suleiman hatte eine Ungewöhnlichkeit entdeckt in der Kasbah, rund sechzig Kilometer südlich von Marrakesch. Diese Kasbah war vor rund vierhundert Jahren schlagartig von restlos all ihren Bewohnern verlassen worden und im Laufe der Zeit vom Wind verweht. Dr. Suleiman und sein Archäologenteam aus Rabat war mit den Ausgrabungen betraut worden. Er hatte den Parapsychologen Professor Zamorra herbeigebeten, um ihm bei der Ergründung eines unerklärlichen Phänomens zu helferi.

»Und? Haben Sie das Phänomen ergründet?«

»Natürlich«, sagte Zamorra. Er hütete sich, zu sehr ins Detail zu gehen. Er hatte al Shadra diese Story schon mehrmals erzählt, und er hatte schon ganz zu Anfang festgestellt, daß der Kommissar parapsychischen Erscheinungen und Magie gegenüber äußerst skeptisch eingestellt war - er glaubte diesbezüglich an gar nichts.

»Im Laufe der weiteren Forschungsarbeiten fanden wir die grauen Kokons mit den sechs mumifizierten Leichen«, fuhr Zamorra fort. Al Shadra nickte. Diese Leichen waren der Grund gewesen, aus dem al Shadra in die Angelegenheit verwickelt worden war. Man hatte herausgefunden, daß die jüngste der Mumien der Leichnam des schwerreichen Industriellen Halef Khoutab war, der wenige Tage zuvor spurlos aus einem von innen verschlossenen Zimmer verschwunden war. Daß ein Dschinn ihn und die anderen fünf Mumien ermordet hatte, war eine ganz andere Sache. Al Shadra hatte sich darum kein Kopfzerbrechen gemacht. Er suchte immer noch nach dem Täter und vor allem nach dem Verfahren, aus einem Toten innerhalb von ein paar Tagen eine ausgedörrte Mumie zu machen, die aussah, als sei sie schon jahrelang tot.

»Sie hatten während Ihrer Arbeit in der Kasbah Streit mit Doktor Suleiman«, warf Kereb ein.

»Natürlich«, sagte Zamorra. »Im Grunde verdanke ich diesen Streit Ihnen!«

»Präzisieren Sie das«, verlangte al Shadra mit angehobenen Brauen.

Zamorra tat ihm den Gefallen. Am ersten Abend hatte Dr. Suleiman die Polizei darüber informiert, daß sie die Kokons entdeckt und darin Leichen gefunden hatten. Als am anderen Morgen ein Polizeihubschrauber bei der verlassenen Kasbah landete, war nichts zu entdecken gewesen - im Schutze der Nacht hatte der Dschinn die Kokons wieder im Boden versenkt und alle Spuren beseitigt. Die Beamten hatten sich genasführt gefühlt und ihren Ärger an Dr. Suleiman ausgelassen, der wiederum seinen Zorn auf Zamorra entlud. »Aber dieser Streit war niemals so ernst gemeint, daß ich daraus einen Grund für einen Mord ableiten könnte«, verwahrte Zamorra sich gegen die Unterstellung. »Denn wenn ich mich beleidigt gefühlt hätte, wäre ich unverzüglich abgereist.«

»Sie sind aber nicht abgereist.«

»Und schließlich stellte sich die Entdeckung der Mumien immerhin als Wahrheit heraus, nicht wahr?« sagte Zamorra. Sie hatten den Dschinn besiegt. Danach hatten sich al Shadra und seine Leute um die mumifizierten Leichen zu kümmern gehabt. Es hatte endlose Befragungen und Verhöre und Protokolle gegeben. Nun endlich hatte Zamorra geglaubt, es herrsche Ruhe. Die beiden Geisterjäger Sparks und Othmarsen, die mit von der Partie gewesen waren, waren nach Abschluß des Verhör- und Papierkrieges am frühen Morgen abgereist. Zamorra und Nicole waren noch geblieben; sie wollten noch ein wenig Land und Leute erleben.

»Am Mittag haben Sie noch ein Gespräch mit Doktor Suleiman geführt«, sagte al Shadra. »Worum ging es in diesem Gespräch?«

»Um die Arbeiten in der Kasbah«, sagte Zamorra. »Ich habe ihm einige Ratschläge gegeben.«

»Sie sind aber kein Archäologe.«

»Es handelte sich auch nicht um einen archäologisch-fachbezogenen Rat«, gab Zamorra zurück.

»Gerieten Sie bei diesem Gespräch abermals miteinander in Streit?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Zamorra verärgert.

»Waren Sie mit Doktor Suleiman allein?«

»Nein, verflixt. Ich hab’s doch schon zweimal erzählt. Achmed Chasre war anwesend.«

»Wie gut kennen Sie Chasre?«

»Überhaupt nicht gut. Ich weiß, daß er als Fahrer eingesetzt wird, wahrscheinlich auch für weitere Aufgaben. Er ist kein Wissenschaftler.«

»Was taten Sie nach dem Gespräch?«

»Ich traf mich mit meiner Sekretärin. Wir aßen zu Mittag, dann kehrten wir ins ›E1 Andalous‹ zurück. Während meine Sekretärin die Freitzeiteinrichtung des Hotels nutzen wollte, legte ich mich nieder, um einen Mittagsschlaf zu halten. Ich fühlte mich von den vorangegangenen Tagen erschöpft.«

»Wann legten Sie sich nieder?«

»Gegen vierzehn Uhr.«

»Gegen vierzehn Uhr betraten Sie das ›Ahreira‹ und drangen in Doktor Suleimans Zimmer ein, in dem der Ermordete, Achmed Chasre und Jussuf Haddjin diskutierten. Doktor Suleiman empfing Sie mit den Worten ›Sie? Haben Sie noch etwas vergessen, Professor?‹ Daraufhin zogen Sie eine schallgedämpfte Pistole, erschossen Suleiman und verließen das Hotel wieder. Chasre sah Sie vom Fenster des Treppenhauses in den von Ihnen gemieteten Range Rover steigen und davonfahren.«

»Ich habe den Rover heute den ganzen Tag über noch nicht angefaßt!« sagte Zamorra verärgert. »Das können Sie anhand des Fahrtenbuches feststellen.«

»Wie das?«

»Ich pflege bei Mietwagen wie auch bei meinem Privatfahrzeug daheim Fahrtenbuch zu führen. Ich notiere Kilometerstände und Fahrziele. Das hat schon des öfteren Mißstimmigkeiten beseitigen geholfen. Ist zwar lästig und zeitraubend, aber nützlich. Zumal ich auf diese Weise einen Streckennachweis führen kann, um die entstandenen Kosten steuerlich abzusetzen.«

»Wir werden das überprüfen«, sagte al Shadra. »Also, noch einmal. Was haben Sie heute getan?«

»Ich sage nichts mehr«, sagte Zamorra. Er lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Ich habe Ihnen ein und dieselbe Story jetzt dreimal erzählt, es reicht mir. Ich verlange, mit einem Angehörigen des französischen Konsulates zu sprechen, so bald wie nur eben möglich. Vielleicht sollten Sie sich mal die Mühe machen, meine Sekretärin zu befragen. Dann werden sich Ihre Verdächtigungen und die Falschaussagen von Chasre und Haddjin als das herausstellen, was sie sind: Lügen und Hirngespinste.«

»Sobald wir Ihre Sekretärin finden, werden wir sie befragen, natürlich«, sagte der Kommissar. »Aber auch der Portier des ›Ahreira‹ und der Angestellte an der Rezeption haben Sie gesehen, wie Sie gegen vierzehn Uhr das Hotel betraten und wenig später wieder verließen, um dann mit Ihrem Range Rover davonzufahren. Was sagen Sie nun?«

»Wie schon erwähnt - nichts mehr ohne Konsulatsbeistand«, sagte Zamorra.

»Wie Sie wollen«, sagte Shadra. »Kereb, lassen Sie Monsieur Zamorra in seine Zelle führen.«

***

Die Zeit tropfte dahin, ohne daß sich etwas tat. Weder Nicole Duval tauchte auf, um ihn mit ihrer Aussage zu entlasten, noch schien ein Kontakt mit dem Konsulat zu entstehen. Zamorra wartete. Die Zelle war nicht ganz so ungemütlich, wie sie immer in Berichten über orientalische Gefängnisse geschildert wurden, aber dennoch konnte sie ihn nicht zu einem längeren Aufenthalt reizen.

Eine Stunde verging, die ihm wie ein ganzer Tag vorkam. Dann wurde die Zellentür geöffnet. Zamorra sprang auf. Muhamad Bey, der Muskelmann, erwartete ihn. »Wir haben eine Überraschung für Sie, Zamorra«, sagte er.

»Na endlich«, murmelte der Parapsychologe. Er folgte Bey in al Shadras Büro. Der Kommissar saß hinter seinem Schreibtisch. Auf der Schreibtischplatte lag ein Fahrtenbuch und eine in Kunststoffolie verpackte Pistole mit Schalldämpfer.

»Kennen Sie diese Dinge, Zamorra?« fragte al Shadra.

Zamorra trat an den Schreibtisch. »Darf ich?«

Er wartete das Nicken des Kommissars nicht ab, sondern griff nach dem Fahrtenbuch, drehte es zu sich herum und öffnete es. »Das ist meine Schrift«, sagte er. »Es ist das Fahrtenbuch, das ich für den Range Rover angelegt habe.«

Der Kommissar nickte.

»Die Pistole erkennen Sie nicht zufällig wieder?«

»Woher sollte ich?« fragte Zamorra.

»Es ist die Waffe, mit der Doktor Achmed Suleiman ermordet wurde«, sagte al Shadra.

»Ein Grund mehr, daß ich sie nicht kenne«, gab Zamorra zurück.

Al Shadra lächelte ölig. »Erstaunlich. Dabei haben wir Ihre Fingerabdrücke daran gefunden«, sagte er.

Zamorra wurde blaß.

Nach seiner Festnahme waren seine Fingerabdrücke zu den Akten genommen worden. Er hatte es lächelnd geschehen lassen und fest damit gerechnet, daß sich allein dadurch seine Unschuld beweisen lassen würde, falls die Waffe gefunden wurde. Aber daß sie mit den Abdrücken auf der Waffe identisch waren, war ungeheuerlich.

»Ich glaube es nicht«, stieß er hervor. »Das ist unmöglich. Wer hat die Überprüfung vorgenommen? Da hat jemand manipuliert!«

»Die Waffe wurde in dem von Ihnen gemieteten Range Rover gefunden«, sagte al Shadra.

»Das Fahrtenbuch beweist doch, daß ich den Wagen gestern abend abgestellt und nicht wieder benutzt habe«, sagte Zamorra.

»Das Fahrtenbuch beweist, daß Sie heute gegen vierzehn Uhr vom ›E1 Andalous‹ zum ›Ahreira‹ und wieder zurück gefahren sind.«

Zamorra schnappte nach dem Heft, schlug es wieder auf. Er glaubte zu einem Eisblock zu erstarren, als er die letzte Eintragung las, die er vorhin einfach übersehen hatte. Es war seine Schrift, in jeder Einzelheit. Und sogar der Kilometerstand stimmte - der Vergleich mit früheren Fahrten zwischen den beiden Hotels bewies es.

»Jemand hat die Eintragung gefälscht«, sagte er.

»Natürlich«, grinste al Shadra. »Jemand hat die Eintragung gefälscht. Jemand hat Ihre Fingerabdrücke gefälscht. Sie haben einen Doppelgänger, der an Ihrer Stelle mordete. So einfach ist das. Wollen Sie mich ernsthaft auf den Arm nehmen, Zamorra? Halten Sie mich für dumm?«

»Sie mich etwa?« fragte Zamorra zurück. Er gewann langsam seine Fassung wieder. »Glauben Sie im Ernst, ich könnte so idiotisch sein, die Fahrt zum Tatort säuberlich zu notieren? Glauben Sie nicht, daß ich statt dessen vielleicht irgend etwas anderes eingetragen und vielleicht sogar noch ein paar Kilometer Umweg gefahren hätte, damit die Entfernungen nicht mehr stimmen? Halten Sie mich wirklich für so dumm, daß ich mich selbst ans Messer liefern würde?«

Der Kommissar beugte sich vor. »Wofür ich Sie halte, steht hier nicht zur Debatte«, sagte er. »Die Eintragung beweist: Sie waren so dumm, Zamorra.«

»Dann nennen Sie mir einen logischen Grund für das alles!«

»Verschleierung«, lächelte al Shadra. »So wie Ihr angebliches im Bett liegen. Sie pokern nach dem Motto: Würde der mich wirklich für so dumm halten? Nein, mein Lieber. Sie sind überführt. Die Fakten sprechen für sich.«

»Haben Sie inzwischen meine Sekretärin auftreiben und befragen können? Oder sind Sie und Ihre Leute nur fähig, vorgefaßte Meinungen künstlich zu untermauern?«

»Wir haben sie gefunden und befragt, Zamorra«, sagte al Shadra.

Zamorra atmete tief durch. »Und?«

»Bitte… Sie können sich ihre Aussage gern selbst live anhören«, erwiderte der Kommissar. »Bey, holen Sie Duval herein.«

Bey ging zur Tür ins Nebenzimmer und öffnete sie. »Bitte…«

Zamorra hielt den Atem an.

Nicole trat ein. Sie trug einen stahlblauen Hosenanzug, der nagelneu sein mußte. Sie schien einen Einkaufsbummel gemacht zu haben, während er festgenommen wurde. Dabei hatte er sie doch im Bikini zum Pool gehen gesehen.

»Hallo, Nici«, sagte er.

»Hallo, Chef«, erwiderte sie nüchtern.

»Zamorra, ist das Ihre Sekretärin Nicole Duval?« fragte al Shadra.

Zamorra fiel sein lauernder Unterton auf. Er hatte irgendwie das Gefühl, einen tödlichen Fehler zu begehen. Er sah die Falle, aber er konnte nicht anders, als hineinzugehen. Was wurde hier gespielt?

»Sieht so aus«, zwang er sich zu einem spöttischen Unterton.

»Bitte eine klare Aussage, Professor. Ja oder nein?«

»Sieht so aus«, erwiderte er. Natürlich war es Nicole! Aber warum hakte der Kommissar so penibel nach? Da stimmte etwas nicht!

»Mademoiselle Duval, ist dieser Mann Professor Zamorra?«

»Ja«, sagte sie.

Was wird hier gespielt? fragte Zamorra sich. Es war doch Nicole. Sie bewegte sich wie Nicole, sie sah aus wie Nicole, sie sprach wie Nicole. Er ging auf sie zu, nahm sie in die Arme, küßte sie.

Sie duftete wie Nicole, sie erwiderte seinen Kuß wie Nicole. Es gab keinen Zweifel. Was also stimmte nicht?

Er ließ sie wieder los. »Nett, daß du gekommen bist«, sagte er.

»Es ist mir ein Vergnügen, Chef«, erwiderte sie und sah al Shadra an.

»Würden Sie bitte Ihre Aussage wiederholen, die Sie vorhin zu Protokoll gaben, Mademoiselle Duval?« verlangte al Shadra.

»Ich verabschiedete mich von Zamorra, nachdem wir das Restaurant verließen, weil ich ein wenig über den Basar schlendern wollte. Er sagte, er wolle sich zum Mittagsschlaf hinlegen. Wir trennten uns also. Das war gegen dreizehn Uhr fünfundvierzig. Als ich gegen fünfzehn Uhr zum Hotel ›E1 Andalous‹ kam, sagte man mir, daß er wegen Mordes verhaftet worden sei. Chef, hast du Suleiman tatsächlich erschossen? Ich kann es nicht glauben.«

»Ich auch nicht«, sagte er erschüttert. »Warum lügst du? Das ist doch nur ein böser Scherz.«

»Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte sie.

»Wir sind gemeinsam nach dem Essen zum Hotel gegangen«, sagte er dumpf. »Wir haben das Zimmer betreten. Du hast dich in Badekleidung geworfen und wolltest schwimmen. Da war es etwa vierzehn Uhr.«

»Aber das ist nicht wahr, Chef«, sagte sie. »Was erzählst du denn da für einen Unsinn?«

Hinter Zamorra stand ein Stuhl. Das war gut. Er mußte sich setzen. Er begriff das alles nicht mehr. Jemand mußte Nicole konditioniert haben. »Du stehst unter Hypnose«, sagte er.

»Aber das ist unmöglich.«

»Besteht die Möglichkeit eines Lügendetektor-Tests?« fragte Zamorra müde.

»Sie besteht nicht«, erwiderte al Shadra. »Ich denke, das wird auch nicht nötig sein. Die Fakten und Aussagen sprechen für sich. Die Staatsanwaltschaft wird Anklage wegen Mordes gegen Sie erheben. Mademoiselle Duval, ich danke Ihnen. Sie können jetzt gehen, aber halten Sie sich bitte für eventuelle weitere Aussagen zur Verfügung, bis wir genau wissen, wann das Verfahren stattfinden kann.«

»Sie haben doch meine Adresse«, sagte sie. »Die in Frankreich.«

»Ja, natürlich. Ich danke Ihnen.«

»Was soll das heißen, Nicole?« fragte Zamorra scharf. »Willst du Marokko verlassen?«

»Ich weiß es noch nicht. Kommt darauf an, wie lange das hier dauert. Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß du ein Mörder bist.«

»Setz dich mit dem Konsulat in Rabat in Verbindung«, sagte Zamorra. »Ich brauche einen Anwalt.«

»Natürlich wirst du ihn brauchen«, sagte sie und verließ den Raum.

»Ich möchte wissen, warum sie gelogen hat«, sagte Zamorra leise.

»Halten Sie mich nicht länger zum Narren«, sagte al Shadra. »Bey, bringen Sie ihn in seine Zelle zurück. Und passen Sie auf. Er könnte einen Fluchtversuch unternehmen.«

»Nicht bei mir«, sagte der Muskelmann. »Kommen Sie, Zamorra. Wir haben nicht das ganze Jahrtausend Zeit, auf Sie zu warten.«

»Ihren Zynismus können Sie sich sparen, Bey«, sagte Zamorra. Er schätzte seine Chancen ab. Bey vertraute auf seine körperliche Kraft. Er ahnte nicht, daß Zamorra ihn mit einem einzigen blitzschnellen Griff betäuben konnte. Aber was hatte er von einer solchen Aktion? Eine Flucht wäre nichts anderes als ein Eingeständnis seiner Schuld! Er mußte seine Unschuld anders beweisen.

Auf Nicoles Hilfe konnte er sich nicht verlassen. Ihre Falschaussage sprach Bände. Entweder hatte man sie unter Hypnose gesetzt, oder sie war eine Doppelgängerin, so wie der Mörder selbst ein Doppelgänger sein mußte. Einer, der sogar die Fingerabdrücke nachahmte…?

Aber so wie das unmöglich war, war es nicht möglich, daß Nicole eine Doppelgängerin war. Die Kußprobe bewies es ihm. Es gibt bestimmte Feinheiten im zwischenmenschlichen Bereich, die sich niemals kopieren lassen, ganz gleich, wie perfekt der Schauspieler ist. Also doch Hypnose…?

Dämonische Kraft schied aus. Das Amulett, das man ihm neben Uhr und Kleidung bisher gelassen hatte, hätte sonst entsprechend reagiert. Aber wie war Nicole manipuliert worden, und vor allem: von wem?

Und da war noch etwas, fiel ihm ein. Er wandte sich zu Bey um, der hinter ihm her stapfte.

»Das Hotelzimmer - ist es noch versiegelt?«

»Natürlich«, sagte Bey.

Zamorra atmete tief durch. Nicole hatte nichts davon gesagt. Wo sollte sie Unterkommen? Wie sollte sie an ihre persönlichen Dinge kommen, wenn das Zimmer versiegelt blieb? Oder staffierte sie sich völlig neu aus und mietete ein anderes Zimmer an? So, wie sie sich den neuen Hosenanzug beschafft haben mußte?

Die Ungereimtheiten wurden immer größer. Aber warum sah sie niemand außer Zamorra selbst?

Die Zellentür schloß sich hinter ihm.

***

Ganz so nachlässig behandelte al Shadra den Fall allerdings doch nicht. Auch ihm waren die Ungereimtheiten hier und da durchaus aufgefallen.

Ihm war sogar noch etwas mehr aufgefallen, als Zamorra selbst. Nicole Duval hatte ihn nur stets »Chef« genannt, obgleich sie sich den Kuß gern gefallen ließ, während Zamorra sie mit Kose-Kurznamen anredete. Da stimmte etwas nicht. Shadra war ein guter Beobachter, und diese Diskrepanz war ebenso auffällig wie die Tatsache, daß Nicole Duval, die doch mit Zamorra gemeinsam das versiegelte Zimmer bewohnte, diese Versiegelung nicht ein einziges Mal zur Sprache gebracht hatte. Dabei mußte sie davon wissen. Wenn sie nicht schon selbst vor der Tür gestanden hatte, so hatte al Shadra ihr es doch persönlich mitgeteilt, bevor sie ihre Aussage machte. Aber sie war mit keinem Wort darauf eingegangen.

Kaum hatte Bey mit Zamorra das Büro verlassen, als al Shadra die Anordnung traf, Nicole Duval zu beschatten.

Kriminalassistent Kereb nahm die Verfolgung auf.

Nicole Duval ließ kein Taxi rufen, als sie die Präfektur verließ. Sie überquerte die Straße, bog in eine Seitengasse ein und erreichte gut hundert Meter weiter einen kleinen Platz. Dort stieg sie in eine schwarze Limousine, die gemächlich davonrollte. Kereb preßte die Lippen zusammen. Er sah sich hastig nach einem Taxi um, aber es war wie immer, wenn man eines braucht. Kein freies Taxi in der Nähe. Kereb konnte die Verfolgung nicht fortsetzen. Aber er hatte sich das Kennzeichen des Wagens gemerkt.

Und ein schwarzer Ford Galaxie war nicht nur in Marrekesch ein äußerst auffälliger Wagen.

***

Als es draußen dunkel wurde, befand sich Zamorra immer noch in seiner Untersuchungshaft-Zelle. Das Abendessen war kaum zu genießen. Er fragte erneut nach dem Konsulat.

»Die Telefonverbindung ist immer noch gestört«, sagte der Mann, den er gefragt hatte, als er zurückkehrte, um das leere Geschirr abzuholen. »Tut mir leid, daß ich Ihnen keine günstigere Nachricht bringen kann.«

Auch da stimmte etwas nicht, überlegte Zamorra. Es waren inzwischen über acht Stunden vergangen. In dieser Zeit sollte es doch selbst in einem Land wie Marokko möglich sein, eine festgestellte und gemeldete Störung zu beseitigen, zumal es weder Feiertag noch Feierabend gewesen war. Hier war etwas anderes im Spiel. Jemand legte es mit allen Tricks darauf an, Zamorra fertigzumachen.

Durch das hochliegende, vergitterte Fenster konnte er die Sterne am klaren Nachthimmel sehen.

Sie spendeten ihm keinen Trost.

***

Nicole Duval sah durch das Fenster die Sterne am Nachthimmel. Verwirrt sah sie sich um. Was war geschehen?

Das hier war nicht ihr und Zamorras Zimmer.

Sie erhob sich, tastete sich zur Tür, suchte einen Lichtschalter. Aber da war nichts. Alles blieb dunkel, und die Wand, über die ihre tastenden Finger glitten, war rauh und unverputzt.

Nicole versuchte sich zu erinnern, was passiert war. Sie sah zur Armbanduhr - die war fort. Sie sah an sich herunter. Sie trug nur den weißen Bikini, mit dem sie im Pool des Hotels hatte schwimmen wollen.

Die Erinnerung kam!

Sie hatte sich oben im Zimmer von Zamorra verabschiedet und war, das Handtuch über dem angewinkelten Unterarm, nach unten gegangen. Ihre Uhr fehlte selbstverständlich, weil sie die noch im Zimmer abgelegt hatte. Es gab ja genug Leute, die man notfalls fragen konnte, wie spät es war.

Sie war durch die rückwärtige Halle gegangen, auf die Glastür zu. Da war ein Mann auf sie zugegangen, der vollkommen in Schwarz gekleidet war und dessen Augen von einer Sennenbrille verdeckt wurden. Von da an wußte Nicole nichts mehr.

Blackout!

Und hier war sie erwacht!

Durch das Fenster kam gerade so viel Licht, daß sie sich orientieren konnte. Da war die schmale Pritsche, auf der sie gelegen hatte. Ansonsten gab es keinen Einrichtungsgegenstand in diesem Raum. Sie eilte zum Fenster und sah nach draußen. Es befand sich schätzungsweise drei Stockwerke hoch über dem Boden. Sie konnte es öffnen, aber es war Selbstmord, hinauszuspringen.

Wieder zurück zur Tür. Sie war abgeschlossen. Von außen lag ein Riegel vor. Sie überlegte. Wie sollte sie ins Freie gelangen? Jemand hatte sie einfach, aber wirkungsvoll hier eingesperrt.

Warum? Wollte man Zamorra mit ihrer Entführung erpressen? Wer immer das auch Vorhaben mochte - er wußte nicht, daß Zamorras sich niemals erpressen ließ. Von dämonischen Wesen war Nicole schon des öfteren entführt worden. Aber innerhalb kürzester Zeit hatte Zamorra sie noch immer herausgeholt, sofern sie es nicht bereits aus eigener Kraft geschafft hatte, sich zu befreien.

Sie hoffte, daß sie das auch diesmal schaffen würde.

Wieder rüttelte sie an der Tür. Nichts.

Im Haus blieb es still. Entweder schlief alles, oder niemand war anwesend. Nicole sah sich im Zimmer um. Da stand das Bett…

Der Raum war groß genug für den Plan, der sie blitzschnell durchzuckte.

An den Versuch, sich selbst schwungvoll gegen die Tür zu werfen, verschwendete sie keinen Gedanken. Das klappte nur im Film. In der Praxis pflegten die Türen zu halten, bloß derjenige, der sie ansprang, schlug sich dabei die Schulter lahm. Aber sie hatte ja den Rammbock frei Haus geliefert bekommen.

Das Bett, nicht mehr als eine leichte Pritsche, ließ sich mühelos bewegen. Nicole zog es bis in den äußersten der Tür gegenüberliegenden Winkel des Raumes, dann schob sie es wieder an. Sie legte alle ihre Kraft in diesen Versuch. Sie hatte garantiert nur die eine Chance…

Der Anlauf reichte, Tempo zu gewinnen. Mit diesem Tempo ließ sie die Pritsche gegen die Tür krachen.

Holz splitterte.

Die Pritsche hielt dem Aufprall nicht stand. Die Leichtbauweise, die sie transportabel machte, rächte sich. Die Pritsche flog in ein paar Dutzend Bruchstücke auseinander und war anschließend nur noch als Brennholz zu verwerten.

Und die Tür flog aus den Angeln. Die hielten dem Druck nicht stand. Die Tür wurde nur noch vom Riegel gehalten. Aber der setzte Nicole jetzt auch keinen Widerstand mehr entgegen. Sie schob die Tür einfach seitwärts weg.

Krachend stürzte sie in den dahinter liegenden Gang.

Nicole lauschte wieder. Auch nach dem Geräuschorkan, den sie entfesselt hatte, blieb im Haus alles ruhig. Entweder waren die Leute hier stocktaub oder tatsächlich nicht anwesend.

Vorsichtshalber nahm sie ein abgebrochenes Bein der Pritsche auf. Um sich damit zu verteidigen, war es allemal hart genug.

Auch im Gang gab es kein elektrisches Licht. Hier war es noch finsterer als im Zimmer. Vorsichtig tastete Nicole sich weiter und hoffte, daß keine Glasscherben oder Nägel herumlagen.

Plötzlich war der Gang zu Ende. Hier war nur noch Mauerwerk und rechts und links je eine verschlossene Tür. Sie öffnete sie, fand aber nur dunkle Räume. An denen war sie nicht interessiert. Sie suchte eine Treppe.

In der anderen Richtung wurde sie fündig und tastete sich nach unten. Sie kam bis ins Erdgeschoß, und noch immer hielt sie niemand auf. Sollte es so einfach sein, zu entkommen?

Da war eine Tür! Führte sie nach draußen?

Vorsichtig drückte Nicole die Klinke nieder. Die Tür war nicht verschlossen! Sie ließ sich nach innen ziehen.

Nachtluft schlug Nicole entgegen. Sie war noch warm. Das bedeutete, daß es noch nicht sehr spät sein konnte, möglicherweise noch vor Mitternacht. Nach der »Geisterstunde« würde die Kälte kommen, die bis fast zum Gefrierpunkt abfiel. Erst wenn die Sonne wieder aufging, kam die Wärme zurück, die sich zur Mittagszeit bis zur Unerträglichkeit steigerte.

Nicole sah sich um. Sie befand sich in einem Innenhof, der von hohen Mauern umgeben war. Sollte es sich um die Kasbah von Marrakesch handeln, die alte, noch bewohnte Berberburg, um die herum die Stadt errichtet worden war?

Es sah nicht danach aus. Es schien nur ein größeres Gebäude zu sein, in dem sie die falsche Tür erwischt hatte, nämlich die, die in den Innenhof führte.

Im nächsten Moment wurde ihr der Irrtum klar.

Die maghrebinische Bauweise ließ keine Fenster in den Außenmauern zu. Baue dein Haus so, daß du nicht in den Garten des Nachbarn schauen kannst, hieß die Regel. Fenster und Türen führten stets in den atriumähnlichen Innenhof. Von dort gab’s dann einen großen Durchgang ins Freie, zur Straße hin.

So auch hier.

Kaum entdeckt, sah Nicole das Licht. Und sie hörte das Knistern von breiten Reifen auf lockerem Boden und das leise Summen eines schweren Achtzylindermotors. Sie glitt in das Gebäude zurück und schob die Tür bis auf einen schmalen Spalt zu, durch den sie sehen konnte.

Ein dunkler Straßenkreuzer rollte fast lautlos in den Innenhof und wendete, bis seine Front wieder zur Ausfahrt zeigte. Dann verstummte der Motor, und die Scheinwerfer erloschen. Ein schwarzgekleideter Mann stieg aus.

War er derjenige, den Nicole vor ihrem Blackout im »El Andalous« gesehen hatte?

Er kam langsam auf die Tür zu, hinter der sie stand.

Sie umklammerte den Holzknüppel fester und trat von der Tür zurück, so daß sie von ihr teilweise geschützt war.

Die Schritte im Kies des Innenhofes kamen näher. Der Mann erreichte die Tür und drückte die Klinke nieder.

Er erstarrte.

Nicole hatte vergessen, sie richtig zu schließen. Jetzt stutzte der Mann, weil sie offen war.

Lautlos glitt Nicole einen Schritt zur Seite. Gerade noch rechtzeitig. Der Schwarzgekleidete stieß die Tür mit einem gewaltigen Schwung auf, daß sie bis an die Gangwand krachte. Wenn Nicole noch dahinter gestanden hätte, hätte die Tür sie schwer getroffen und verletzt.

In der behandschuhten Hand des Mannes blitzte etwas.

Nicole schlug mit dem Knüppel zu. Das Blitzende flog durch die Luft. Der Mann in Schwarz stöhnte nicht einmal auf, aber er sprang Nicole sofort an. Sie unterlief seinen Angriff, wirbelte den Angreifer mit einem Judogriff über sich hinweg und setzte sofort nach. Ein Schlag traf ihn betäubend. Er sank in sich zusammen.

Nicole beugte sich über ihn. Selbst jetzt trug der Mann eine Sonnenbrille!

Sie wollte sie ihm abnehmen, um sich sein Gesicht einzuprägen, aber da bewegte er sich bereits wieder.

Das war doch unmöglich!

Jeder normale Mensch blieb nach der Dosierung ihres Betäubungsschlages mindestens eine Stunde bewußtlos. Der hier aber stand schon wieder auf!

Sie fuhr herum. Instinktiv begriff sie, daß sie ihn kein zweites Mal würde niederschlagen können. Sie rannte auf den Wagen zu, riß die Tür auf und warf sich hinein. Der Schlüssel steckte!

Auf Anhieb kam sie mit dem Fahrzeug zurecht. Sie hatte lange genug Cadillac gefahren, und dieser Wagen unterschied sich in der Bedienung kaum. Der Motor sprang an. Feststellbremse lösen, Gang einlegen, Licht an!

Nicole drehte den Kopf.

Sie sah den Mann in Schwarz herankommen. Er lief, und seine Füße berührten kaum den Boden.

Sie trat das Gaspedal nieder.

Die schwarze Limousine machte einen Satz nach vorn, als die volle Motorkraft spontan entfesselt wurde. Durchdrehende Hinterräder schleuderten Sand und Kies meterweit durch die Luft, dem Schwarzgekleideten entgegen. Er ließ sich dadurch nicht aufhalten, aber er erreichte den Wagen auch nicht mehr. Nicole schaffte es, die Limousine durch das Tor zu lenken, ohne rechts und links anzustoßen.

Im Rückspiegel sah sie einen gleißenden, blauweißen Lichtschein, der nach dem Wagen griff, ihn nur um Haaresbreite verfehlte. Schon zog sie den Wagen auf die Straße hinaus, die zu ihrem Glück leer war. Ein Zusammenstoß hätte ihr jetzt gerade noch gefehlt!

Die Reifen kreischten protestierend. Der schwere Wagen jagte davon. Wieder flammte ein gespenstischer Blitz durch die Nacht, verfehlte das Auto abermals nur knapp. Dann war da die nächste Kreuzung. Nicole bog sofort ein und jagte mit der höchstmöglichen Geschwindigkeit weiter. Nur fort von hier! Spätestens die grellen Blitze machten ihr klar, daß sie den Wagen tatsächlich keinem Unbeteiligten abgenommen hatte, wie sie es anfangs sekundenlang befürchtet hatte.

Was war das für eine Waffe, die grelle Blitze verschoß? Sie erinnerte Nicole ein wenig an Zamorras Amulett, wenn er es gegen dämonische Wesen einsetzte. Dann verschoß es auch silbrige Blitze.

Jetzt blieb es hinter ihr ruhig. Sie verlangsamte die Geschwindigkeit auf ein Normalmaß. Sie mußte sich orientieren. Wo befand sie sich? War sie überhaupt noch in Marrakesch, oder hatte man sie irgendwo anders hin entführt?

Sie fuhr einfach drauflos. Irgendwo mußten ja bekannte Straßenschilder auftauchen, hoffte sie.

Das Pech verfolgte sie. Sie hatte nicht daran gedacht - die Straßenschilder waren in arabischer Schrift angefertigt…

***

Kurz vorher hatte Kommissar al Shadra endlich Feierabend gemacht. Der Abend hatte ihm eine kleine Überraschung beschert. Das Kennzeichen des schwarzen Ford Galaxie, das Kereb sich gemerkt hatte, war gefälscht.

Ironischerweise fand sich das Original an einem Dienstwagen der Polizei von Marrakesch…

Al Shadra verzichtete vorerst darauf, über die Zusammenhänge zu spekulieren. Er ließ nur eine Fahndung nach dem Wagen ausschreiben. Die Fälschung des Kennzeichens reichte schon als Delikt aus, um die Fahndung zu begründen.

Er war gespannt, was dabei herauskommen würde.

***

Der Schwarzgekleidete stand im Dunkel zwischen den Schatten. Er sandte einen Informationsimpuls aus. Dann wartete er auf die Antwort.

Der Tadel kam, aber auch der Befehl. Das blaue Glühen erlosch wieder. Der Schwarzgekleidete kehrte auf der Stelle um und betrat das Haus wieder. Er suchte eines der Zimmer auf, an denen Nicole achtlos vorbeigegangen war. Hätte sie einen Blick hineinwerfen können, wäre sie mit Sicherheit erschrocken. Vielleicht wäre aber auch einiges von dem Moment an anders verlaufen.

»Steh auf, und tue, was ich dir auftrage«, sagte der Schwarzgekleidete in einer höchst ungebräuchlichen Sprache…

***

Nach einer halbstündigen Irrfahrt stellte Nicole fest, endlich in einen bekannten Teil der Stadt angekommen zu sein. Sie orientierte sich und lenkte den Wagen zum »El Andalous«. Um diese Nachtstunde - die Uhr im Instrumentenbord der Limousine zeigte wenige Minuten vor Mitternacht -herrschte nur noch wenig Verkehr. Die Muselmanen legten sich früh schlafen und standen früh wieder auf. Wer jetzt noch unterwegs war, war mit Sicherheit Tourist. Nur wenige Marokkaner zeigten jetzt noch Aktivität, und wenn, dann allenfalls noch auf dem Basar.

Auf dem Hotelparkplatz suchte sie nach dem Range Rover. Aber er war fort. War Zamorra mit dem Wagen unterwegs und suchte nach ihr? Etwas anderes konnte sie sich nicht vorstellen. Schon gar nicht, daß der Wagen von der Polizei sichergestellt worden war.

Sie stellte die Limousine zwischen den anderen Gästefahrzeugen ab und verriegelte die Türen sorgfältig. Falls ein Verfolger unterwegs war, sollte er es zumindest nicht ganz einfach haben, sich das Fahrzeug zurückzuholen. Dann huschte sie auf das Hotel zu. Draußen herrschte längst Ruhe. Nur ein paar Gäste befanden sich noch auf der Terrasse vor dem Pool. Nicole betrat das Gebäude und ging zur Rezeption. Wenn Zamorra auf der Suche nach ihr unterwegs war, war das Zimmer garantiert abgeschlossen. Sie konnte also nicht einfach nach oben und eintreten.

Der Nachtportier sah sie erstaunt an. Er runzelte die Stirn, als er ihren Aufzug sah - tagsüber ging es ja noch an, daß die Hotelgäste in Badekleidung durchs Haus eilten, aber nachts…?

Nicole beschloß, so zu tun, als sei ihr Aussehen das Normalste der Welt. »Bitte den Schlüssel von drei-dreiundzwanzig…«

Das Stirnrunzeln des Nachtportiers verstärkte sich in einem Maß, wie Nicole es beim besten Willen nicht für möglich gehalten hätte. Der Mann war auf diesem Gebiet ein Künstler! Er schien ernsthaft daran zu zweifeln, daß Nicole zu den Gästen des »El Andalous« gehörte.

»Trinkgeld gibt’s später. Ich habe leider im Moment nichts greifbar«, sagte Nicole. Sie streckte die Hand aus. »Drei-dreiundzwanzig…«

Erschreckend langsam wandte der Mann sich um. Er suchte das große Brett mit Haken und Fächern ab und stutzte. Dann drehte er sich wieder Nicole zu.

»Es tut mir leid. Ich kann Ihnen den Schlüssel nicht geben.«

»Ich wohne in drei-dreiundzwanzig«, sagte Nicole betont.

»Es tut mir leid. Das Zimmer ist polizeilich versiegelt worden.«

»Wie bitte?« stieß Nicole hervor.

Der Nachtportier wiederholte seine Behauptung. Er drehte sich wieder um und nahm einen Zettel aus dem zum Schlüssel und zum Zimmer gehörenden Fach. »Hier… die Notiz meines Kollegen. Aber wieso wissen Sie nichts davon?« Er runzelte schon wieder die Stirn. Seine Hand näherte sich dem Telefonhörer.

Es war klar, daß er Verdacht schöpfen mußte, hier würde etwas nicht stimmen. Wenn die Notiz von seinem Vorgänger, vom Tagesdienst, stammte, mußte Nicole doch wissen, daß ihr Zimmer versiegelt war. Sie kam ihm zuvor. »Rufen Sie bitte die Polizei an«, sagte sie.

Er schluckte und musterte sie wieder. Daß der Vorschlag von ihr kam, verwunderte ihn wohl und brachte ihn aus dem Konzept.

»Nun machen Sie schon«, forderte sie. Sie fragte sich, was passiert war. Sie hatte man entführt - was war mit Zamorra? War ihm etwas zugestoßen?

Der Nachtportier wählte. Er wählte noch einmal und ein drittes Mal.

»Das verstehe ich nicht«, sagte er alarmiert. »Ich bekomme keine Verbindung. Die Leitung ist tot.«

Versuchsweise wählte er eine andere Nummer. Das Rufzeichen kam sofort.

Der Nachtportier legte sofort wieder auf.

Nicole fühlte, wie es ihr kalt über den Rücken lief. Keine Verbindung zur Polizei! Das ging nicht mit rechten Dingen zu!

»Wo finde ich die Präfektur?« fragte sie. »Und - haben Sie möglicherweise etwas zum Anziehen für mich?«

Er zuckte hilflos mit den Schultern. Offenbar passierte sonst nachts überhaupt nichts. Er war von der Situation überfordert. Aber immerhin nannte er Nicole die Straße, in der sich die Präfektur befand.

»Und wie finde ich dahin? Können Sie es mir beschreiben?«

»Möchten Sie nicht ein Taxi…«

»Nein«, seufzte sie. »Womit soll ich’s denn bezahlen? Mein Geld, meine Schecks, die Kreditkarte… liegen oben im Zimmer, das ja versiegelt sein soll.«

Er schaffte es, einen kleinen Stadtplan hervorzuzaubern. »Hier sind wir«, sagte er. »Und dort… hier müssen Sie entlang gehen…«

Sie prägte sich die Strecke ein und nickte. »Vielen Dank…«

»Wollen Sie nicht doch ein Taxi…«

Sie rannte schon zum Seitenausgang, der zum Hotelparkplatz führte. Das mit dem Taxi war zwar gut gemeint, hatte aber keinen Sinn.

Sie war schon aus dem Hotel heraus und fast am Parkplatz, als sie stutzte.

Jemand machte sich an der schwarzen Limousine zu schaffen.

Eine Frau…

Nicole atmete tief durch. Dann setzte sie ihren Weg fort, lautlos wie eine Katze in der Nacht.

Die fremde Frau schien Erfahrung im unbefugten öffnen von Autos zu haben, oder sie besaß einen Zweitschlüssel. Die Fahrertür schwang auf, die Innenbeleuchtung flammte auf.

Die Frau trug einen stahlblauen Hosenanzug, soviel konnte Nicole gerade noch erkennen. Im nächsten Moment wurde die Wagentür von innen zugezogen, das Licht erlosch. Nicole vergaß alle Vorsicht und spurtete los.

Plötzlich wuchs ein Schatten nèben ihr empor.

Eine Hand schoß vor, stoppte sie mitten im Lauf und riß sie herum. Ein blauer Blitz flammte unmittelbar vor ihr auf, und ihr Bewußtsein erlosch.

***

»He, was machen Sie da?« rief der Nachtportier.

Seine Neugierde hatte ihn dazu gebracht, seinen Posten an der Rezeption zu verlassen und der seltsamen jungen Frau nachzugehen, die nicht davor zurückscheute, spät in der Nacht in Badekleidungg herumzulaufen. Er war ihr nach draußen gefolgt und sah eine schwarze Gestalt und den grellen blauen Blitz. Die Frau im Bikini brach zusammen. Der Schwarze beugte sich gerade über sie, als Alik Mehek ihn anrief.

Der Schwarze fuhr wieder hoch und zuckte zusammen. Warum trägt der denn bei Nacht eine Sonnenbrille? fragte der Nachtportier sich. Und warum hatte er die Frau überfallen? Langsam dämmerte es Mehek, daß hier eine größere Sache ablief. Die Unmöglichkeit, mit der Präfektur in Telefonkontakt zu kommen, die Frau im Bikini, der Schwarze mit der Sonnenbrille…

Die Limousine glitt rückwärts aus der Parktasche. Der Schwarzgekleidete stand wie unschlüssig da.

Man konnte Ali Mehek eine Menge vorwerfen, aber nicht Feigheit. Er spurtete los. Der Schwarze hob die Hand. Mehek warf sich im Laufen zur Seite, kam hart auf und sah etwas blau Leuchtendes durch die Luft rasen. Es verfehlte ihn nur knapp. Die Luft knisterte, als sei sie statisch aufgeladen. Als Mehek wieder aufsprang, sah er den Polizeiwagen, der ohne Sirene, aber mit zuckendem Blaulicht und voll aufgeblendeten Scheinwerfern auf den Parkplatz rollte.

Die Beifahrertür der schwarzen Limousine flog auf.

Als Mehek wieder aufsprang, sah er, wie der Schwarze in einem geradezu grotesken Sprung im Wagen verschwand. Die Tür schloß sich wie von selbst, und die Limousine schoß förmlich auf den Polizeiwagen zu. Der wich aus, wurde aber noch gestreift. Mehek hörte das Blech krachen und kreischen und das Glas zersplittern. Die Limousine jagte auf die Straße hinaus. Der Polizeiwagen wendete in einem haarsträubenden Manöver, verfehlte mit den Rädern die am Boden liegende Frau nur knapp und setzte der fliehenden Limousine nach. Er rollte auf die Straße hinaus. Aber er fuhr nur ein paar Meter weit. Mehek sah es an dem flackernden Blaulichtschein.

Eine halbe Minute später rollte der Polizeiwagen rückwärts auf den Parkplatz. Das Blaulicht erlosch.

Mehek kniete neben der bewußtlosen Frau. Die beiden Polizeibeamten, die im Wagen gesessen hatten, stiegen aus und kamen heran. »Haben Sie den Vorgang beobachtet?« fragte einer. Er sah die Frau an. »Was ist hier passiert? Ist sie überfallen worden?«

Ali Mehek berichtete, was er wußte. Vom Hotel her kamen Neugierige, die das Kreischen der Reifen und das Scheppern gehört und das Blaulicht gesehen hatten. Einer der beiden Beamten lief zum Wagen und benutzte das Funkgerät. Dann kam er zurück.

»Es kommt gleich Verstärkung und ein Arzt«, sagte er. »Wir sollten die Frau derweil ins Haus bringen. Und dann erzählen Sie uns die ganze Story noch einmal, ja?«

»Natürlich«, sagte Ali Mehek. Er war froh, so einfach wieder aus der Sache herauszukommen. Immerhin nahmen sie ihn nicht zur Vernehmung mit zur Präfektur. Er wußte ohnehin noch nicht ganz, wie er seinem Chef später begreiflich machen sollte, daß er aus purer Neugier seinen Platz verlassen hatte. Wenn da unterdessen jemand…?

Aber es hatte niemand, was auch immer Mehek befürchtet hatte.

Wenig später tauchten weitere Beamte auf, diesmal in Zivil. Einer stellte sich als Inspektor Hassan Husein vor. Über den Fall Zamorra war er informiert und war gar nicht begeistert davon, daß es hier offenbar Zusammenhänge gab - immerhin war diese Frau, die immer noch ohne Bewußtsein war, die Sekretärin des mutmaßlichen Mörders. Und dann war da dieser schwarze Wagen…

»Nach dem Wagen mit dem gefälschten Kennzeichen wird doch gesucht«, sagte der Fahrer des Polizeifahrzeuges. »Der Wagen fiel uns auf, und wir folgten ihm unauffällig, verloren ihn aber hier in der Nähe wieder. Dann erfuhren wir, daß jemand gesehen hatte, wie der Wagen hier auf den Hotelparkplatz einbog. Wir folgten, und da wurden wir von dem flüchtenden Fahrzeug gerammt. Wir machten uns sofort an die weitere Verfolgung, aber der Wagen war verschwunden.«

»Was soll das heißen, verschwunden?« fragte Husein.

»Er war fort. Inspektor, schauen Sie sich die Straße an - sie ist in beiden Richtungen schnurgerade, es gibt keine Möglichkeiten, den Wagen in eine Einfahrt zu lenken. Aber als wir nun ein paar Sekunden später die Straße erreichten, war er weg. Herr Mehek wird bestätigen können, daß wir sofort nach der Kollision wendeten. Es verging kaum Zeit. Es müßte auch Reifenspuren geben…«

»Was die Schnelligkeit angeht, mache ich Ihnen ja auch keinen Vorwurf. Aber der Wagen kann doch nicht verschwunden sein. So etwas gibt es nicht. Wahrscheinlich fuhr er ohne Licht.«

»Auch dann hätten wir ihn sehen müssen«, beharrten die beiden Polizisten. »Er muß schon geflogen sein oder so schnell gefahren wie eine Mondrakete.«

Hassan Husein beließ es vorerst dabei - zu ändern war ohnehin nichts. Um so mehr interessierte ihn das blaue Aufblitzen. »Sollte es sich um elektrische Überschlagsblitze gehandelt haben? Das würde erklären, warum die Frau immer noch bewußtlos ist, wenngleich, es auch anscheinend keine Brandspuren gibt…«

Sie war nicht mehr bewußtlos.

Sie kam gerade zu sich und wunderte sich, wieder im Hotel zu sein. Sie erkannte den Nachtportier. Inspektor Husein stellte sich vor.

»Zur Polizei wollte ich gerade, als der Überfall stattfand… ich habe eine Aussage zu machen«, erklärte sie und wunderte sich, daß sie keine Nachwirkungen des blauen Blitzes und der Betäubung verspürte. »Aber was ist mit meinem Chef, Professor Zamorra, passiert? Man sagte mir, unser gemeinsames Zimmer sei polizeilich versiegelt worden.«

»Ich kann Ihnen nur sagen, daß er heute nachmittag wegen Mordes festgenommen wurde.«

Sie glaubte in einen Abgrund zu stürzen. »Wegen Mordes festgenommen? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Inspektor. Wer hat denn den Unsinn zustandegebracht? Professor Zamorra ist alles andere als ein Mörder…«

»Tut mir leid, Mademoiselle, aber ich kann Ihnen nicht viel mehr darüber sagen, weil ich selbst nur unzureichend informiert wurde. Die Festnahme fällt in den Zuständigkeitsbereich von Kommissar al Shadra, aber den können Sie erst morgen mittag wieder sprechen, wenn er seinen Dienst beginnt.«

»Ich kann’s einfach nicht glauben«, murmelte sie. »Was ist mit der Zimmerversiegelung? Ich brauche doch was zum Anziehen, und ich muß irgendwo wohnen…«

Hassan Husein seufzte. »Das wird natürlich ein Problem für sich«, sagte er. »Ich kann mich nicht einfach in die Sache hineinhängen und die Versiegelung aufheben. Mein Kollege hatte bestimmt einen Grund dafür…«

Ali Mehek begriff inzwischen einige Zusammenhänge mehr. »Sie können selbstverständlich vorübergehend ein anderes Zimmer beziehen«, bot er an.

»Aber damit habe ich noch nichts zum Anziehen«, beharrte Nicole. »Ich kann ja die nächsten Tage wohl schlecht halbnackt durch Marrakesch laufen…«

Husein verzog das Gesicht.

»Gut«, sagte er. »Machen wir es schnell und unbürokratisch. Sie, meine Herren«, er deutete auf die beiden uniformierten Polizisten, »begleiten mich und werden später bezeugen können, was Mademoiselle Duval aus dem Zimmer entfernt. Wir werden es genau kontrollieren. Ich öffne das Siegel und bringe anschließend, wenn Sie Ihre Sachen an sich genommen haben, ein anderes an, einverstanden?«

»Mir bleibt wohl nichts anderes übrig…«

Wenig später befand sich Nicole in ihrem Zimmer. Es sah so aus, als wäre es gerade erst vor ein paar Sekunden verlassen worden. Auf dem Tisch lag Zamorras Zauberkoffer. Nicole überlegte, ob sie ihn mitnehmen sollte. Aber dann entschied sie sich dagegen. Vielleicht hatte bereits jemand einen Blick hineinwerfen und erkennen können, was sich darin befand - auf jeden Fall weder Lippenstift noch Damenunterwäsche… und dann konnte es später Ärger geben. Gerade den wollte Nicole aber vermeiden. Sie befand sich in einem fremden Land mit einer fremden Gesetzgebung. In England oder den USA hätte sie es noch riskiert, aber nicht hier, wo sie nicht voraussehen konnte, wie die Polizei darauf reagierte.

Zumal sie über den Fall selbst immer noch herzlich wenig wußte.

Sie bekam ein neues Zimmer, schlüpfte in Schuhe und Kleid, warf sich eine Strickjacke über und war bereit, mit Husein zur Präfektur zu fahren, um dort detailliert ihre Aussage bezüglich ihrer Entführung zu machen.

Sie war sicher, daß Zamorras Verhaftung und ihre Entführung zusammengehörten. Aber warum?

Und wer hatte es getan? Wer war dieser schwarzgekleidete Mann, wer seine Komplizin, die den Wagen vom Parkplatz wieder entführt hatte, nachdem sie ihn knackte?

Das erinnerte Nicole daran, daß irgendwo auf dem Parkplatz noch der Autoschlüssel liegen mußte.

Aber da war er nicht zu finden. Der Mann, der sie überfallen hatte, mußte den Schlüssel an sich genommen haben.

***

Eine halbe Stunde, nachdem Nicole Duval mit den Polizisten das »El Andalous« verlassen hatte, sah Ali Mehek sie wieder hereinkommen. Er lächelte ihr freundlich zu und wollte schon nach dem Schlüssel greifen, aber sie schritt wortlos an ihm vorbei zum Lift und verschwand darin.

Na, die wird sich gleich wundern, wenn sie vor der verschlossenen Tür steht und noch einmal wieder zurück muß, dachte er. Selbst wunderte er sich darüber, daß es bei der Polizei so schnell gegangen war. Immerhin hatte ja selbst die Befragung hier im Hotel länger gedauert als jetzt die Fahrtzeit betragen mußte. Nun, vielleicht konnte dieser Inspektor Husein neuerdings zaubern.

Aber da war noch irgend etwas. Mehek hatte es unterbewußt registriert, aber als er sich zu erinnern versuchte, was ihm aufgefallen war, wollte es ihm absolut nicht einfallen.

Wahrscheinlich war es auch nicht so wichtig.

Ein paar Minuten später kam Nicole Duval wieder aus dem Lift. Lächelnd hielt der Nachtportier ihr den Schlüssel entgegen, aber auch diesmal ging sie an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. Sie trug einen flachen, schwarzen Aktenkoffer in der Hand und verließ das Hotel.

Na, so was, dachte Ali Mehek. Wie ist sie denn in ihr Zimmer gekommen ohne den Schlüssel? Vom Personal war nachts doch niemand in der Etage, der ihr mit einem Generalschlüssel hätte öffnen können!

Er seufzte. Es geschahen Dinge in der Welt, die er nicht begriff. Und sie gingen ihn wohl auch nichts an. Aber jetzt fiel ihm ein, was ihn an Nicole Duval etwas erstaunt hatte.

Als sie mit den Polizisten aufbrach, war er sicher gewesen, sie in Kleid und Strickjacke gesehen zu haben. Jetzt trug sie einen blauen Hosenanzug. Sollte er sich denn so sehr geirrt haben?

Aber nach der Aufregung, die so gar nicht zum ruhigen und gediegenen Charakter des Hotels passen wollte, wäre das durchaus kein Wunder…

***

Unterdessen hatte Inspektor Husein Nicole Duvals Bericht zu Protokoll genommen. »Es klingt ja alles ein wenig unglaubwürdig«, sagte er. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber da ist ein Widerspruch.«

»Wieso?« fragte Nicole verblüfft.

»Nun, was diesen Wagen angeht…«, sagte Husein. Sie befanden sich in Kelim al Shadras Büro, und deshalb brauchte er nicht lange zu suchen, bis er den schmalen Hefter fand. »Hier… Observation durch Mustafa Kereb, Kriminalassistent. Zu observierende Person, Nicole Duval, Französin, Klammer auf Zeugin in Mordsache Doktor Suleiman Klammer zu, überquerte nach dem Verlassen der Präfektur die Straße und… und so weiter… und stieg in eine schwarze Limousine vom Typ Ford Galaxie, älteres Baujahr, mit dem Kennzeichen…«

»Das begreife ich nicht«, fuhr Nicole auf. »Wann bitte soll denn das gewesen sein?«

»Laut Protokoll heute nachmittag.«

»Aber da bin ich doch nicht hier in der Präfektur gewesen, erst recht habe ich keine schwarze Limousine bestiegen…«

»Hier steht aber der Bericht des Assistenten Kereb, Mademoiselle. Schwarz auf weiß, mit Maschine getippt und unterzeichnet. Aufgrund dieser Beobachtung sind wir ja erst darauf gestoßen, daß dieser Wagen mit einem gefälschten Kennzeichen durch Marrakesch fährt, noch dazu mit einem, das eigentlich einem unserer Fahrzeuge zugeteilt ist!«

»Aber dann stimmt da doch etwas nicht«, behauptete Nicole. »Das ist einfach unmöglich. Ich kann doch nicht hier gewesen sein, wenn ich bewußlos in diesem leerstehenden Haus lag.«

»Das stimmt wohl, aber… warten Sie, Mademoiselle«, sagte Husein. Er begann in den Unterlagen zu suchen. »Ich war ja leider selbst nicht dabei, aber… wenn Sie hier waren, dann bestimmt wegen der Mordsache. Hier… haben wir es schon. Richtig, Sie waren hier und haben ausgesagt. Bitte, wenn Sie das Protokoll lesen möchten…«

Nicole überflog es.

Das war ihre Unterschrift!

Aber was sie hier im Protokoll behauptete, stimmte doch nicht!

»Das ist doch alles falsch!«

»Und die Unterschrift?«

»Sicher, die ist meine… aber mir ist es unverständlich, wie sie auf dieses Stück Papier kommt. Wer auch immer an meiner Stelle hier war und diesen Blödsinn zu Protokoll gegeben hat, hat gelogen! Ich habe keinen Einkaufsbummel machen wollen, sondern…«

Hassan Husein hob abwehrend beide Hände. »Hören Sie, Mademoiselle Duval. Ich habe nicht das geringste Interesse, mich in einen Fall einzuschalten, der mich gar nichts angeht. Erzählen Sie Ihre Geschichte Kommissar al Shadra. Der befaßt sich damit. Gegen Mittag, vielleicht schon am späten Vormittag, wird er wieder hier sein. Aber verzichten Sie bitte darauf, mich auf den Arm zu nehmen mit Ihrer wilden Geschichte…«

Nicole erhob sich vom Sessel. »Wie bitte? Ich…«

»Für mich zählt, was hier in den Akten steht«, sagte er. »Demzufolge können Sie nicht in diesem ominösen Haus gewesen sein. Sie sind von einem Polizeibeamten beobachtet worden! Was an Ihrer Geschichte sonst noch dran ist, ist mir zwar rätselhaft, aber ich will und werde mich nicht länger damit befassen, verstanden? Wir werden weiter nach dem Ford Galaxie fahnden, zumal er eines unserer Fahrzeuge beschädigt hat, aber kommen Sie mir nicht mit einer Entführungsgeschichte, die nicht stattgefunden haben kann!«

»Hier muß eine Doppelgängerin…«

Husein erhob sich jetzt auch. Alle Höflichkeit und Freundlichkeit war von ihm gewichen.

»Mademoiselle Duval, Assistent Kereb hat Sie gesehen. Sie haben hier eine Aussage gemacht. Das hier ist Ihre Unterschrift, das haben Sie mir vorhin selbst bestätigt. Also waren Sie hier und nicht in diesem angeblichen Haus. Für wie dumm halten Sie mich eigentlich?«

Nicole starrte ihn sprachlos an, dann aber begriff sie. Hier war ein Komplott eingefädelt worden, ein sehr ausgefeilter Vernichtungsplan. Zamorra wegen Mordes eingesperrt, sie selbst unglaubwürdig durch die Aussage einer Doppelgängerin, die in der Lage war, ihre, Nicoles, Unterschrift perfekt zu fälschen…

Sie erkannte, daß es sinnlos war, Huseins Geduld noch weiter zu strapazieren. »Eine Frage noch, Inspektor. Kann ich zu Zamorra und mich kurz mit ihm unterhalten?«

»Nein!« sagte Husein knapp. »Kommen Sie morgen wieder. Darf ich Ihnen ein Taxi rufen, das Sie zu Ihrem Hotel zurück bringt?«

Er durfte.

Es war sinnlos, in dieser Nacht noch etwas zu unternehmen. Nach Lage der Dinge würde sich Husein nicht einmal um jenes Haus kümmern. Nicole konnte ja nicht dort gewesen sein, wenn sie zugleich hier ihre Aussage machte!

Sie verabschiedete sich nicht; sie ging so. Das Taxi brachte sie zurück zum »El Andalous«. Unterwegs kam ihr ein Gedanke. Sie beschrieb dem Fahrer das Haus, in dem sie gefangengehalten worden war. »Kennen Sie hier ein Gebäude, das damit vergleichbar wäre?«

»In welchem Stadtteil denn, Mademoiselle?« wollte der etwa zwanzigjährige Fahrer wissen.

Das konnte Nicole ihm auch nicht sagen. Sie war bei ihrer Flucht ja einfach drauflos gefahren. Um das Haus wiederzufinden, blieb ihr wohl nichts übrig, als systematisch zu suchen. Aber Marrakesch gehörte nicht gerade zu den kleinen Dörfern. Im Gegenteil…

Aber es gab noch eine andere Möglichkeit…

Zamorras Amulett. Auch wenn sie nicht zu ihm konnte - sie konnte das Amulett zu sich rufen. Damit war sie in der Lage, das Haus zu finden, wenn sie auf ihrer eigenen Spur zurückging. Sie erkundigte sich, wo sie um diese Zeit noch einen Mietwagen herbekommen konnte. Daß der Range Rover beschlagnahmt war, konnte sie sich denken, denn er stand ja nicht mehr auf dem Parkplatz.

»Tut mir leid, Mademoiselle.« Der Fahrer lächelte. »Es ist schon fast zwei Uhr nachts. Sie können Allah preisen, daß Sie ein Taxi bekommen haben. Aber die Mietwagenschalter öffnen erst gegen sechs Uhr.«

Vier Stunden Nicole zuckte die Schultern. »Haben Sie Zeit?« fragte sie.

»Wofür?«

»Um mich durch die Stadt zu fahren.«

Er deutete auf das Taxameter. »Wenn Sie Geld haben, habe ich Zeit…«

Sie besaß inzwischen wieder Kreditkarte und Bargeld. Was sie ihm vorweisen konnte, reichte allemal. Er lächelte. »Dafür fahre ich Sie den ganzen Tag spazieren und zeige Ihnen die Schönheiten unserer Stadt, nur verstehe ich nicht, warum sie Marrakesch ausgerechnet bei Nacht kennenlernen wollen!«

»Ich habe meine Gründe«, sagte sie. »Wundern Sie sich über gar nichts… haben sie auch einen Namen?«

»Ich heiße Abdallah, Mademoiselle…«

Er erfuhr ihren Namen. »Fahren Sie mich zuerst zum Parkplatz des El Andalous«, bat sie.

»Mit Vergnügen, Nicole…«

Sie konzentrierte sich auf das Amulett und sandte den Ruf aus.

Und das Amulett kam zu ihr.

***

Zamorra schreckte auf seiner Pritsche auf. Unwillkürlich tastete er nach der Silberscheibe, die normalerweise an der Halskette vor seiner Brust hing. Merlins Stern war fort.

Er richtete sich halb auf.

Nicole dachte er.

Neben ihm selbst besaß nur sie eine so innige Beziehung zu Merlins Stern, daß sie ihn rufen konnte. Über fast beliebig weite Distanzen und durch feste Materie hindurch erreichte das Amulett dann innerhalb von Sekundenbruchteilen den Rufer. Allenfalls Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis, besaß noch eine Verbindung mit der Silberscheibe, aber diese Verbindung war gänzlich anderer Art. Er konnte das Amulett niemals zu sich rufen. Aber vorerst wollte er es lassen, wohin es jetzt geholt worden war. Er bedauerte, daß er keinen Gedankenkontakt mit Nicole aufnehmen konnte. Aber dazu reichten seine schwachen Para-Kräfte nicht aus.

Er konnte nur abwarten.

Und hoffen. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt wie jetzt…

***

Abdallah trat vor Schreck auf die Bremse, als er in der Hancl seines Fahrgasts die handtellergroße Silberscheibe auftauchen sah.

»Bitte… wundern Sie sich über nichts, Abdallah«, wiederholte Nicole.

»Das fällt mir schwer«, gestand er. »Ist das - Zauberei?«

»Keine Schwarze Magie, die Allah und der Prophet verbieten«, sagte sie. »Ich möchte damit dieses Haus finden, das ich Ihnen beschrieb, und dadurch jemandem helfen.«

»Hm«, machte Abdallah. »Eigentlich müßte ich Ihnen jetzt Ihr Geld zurückgeben und Sie hinauswerfen.«

»Und warum tun Sie’s nicht?« fragte sie.

Abdallah seufzte. »Sehen Sie - Sie sind eine sehr schöne Frau…«

Sie lachte. »Oh, Abdallah, dann werden Sie mich doch hinauswerfen müssen, weil es nur einen Mann gibt, den ich liebe, und der sind ganz bestimmt nicht Sie! Aber diesem Mann möchte ich mit dem, was ich tue, helfen… weil er für etwas eingesperrt wurde, was er nicht getan haben kann.«

Abdallah runzelte die Stirn. »Sie sind sehr ehrlich zu mir. Warum? Sie könnten mich an der Nase herumführen…«

»Was hätte ich davon? Einen Feind mehr!«

Er nickte bedächtig. »Gut«, sagte er schließlich. »Für mich ist also nichts zu holen… aber ich werfe Sie trotzdem nicht hinaus. Was werden Sie tun?«

»Stellen Sie sich vor, das Ding hier sei so etwas wie ein Fernsehgerät«, sagte sie. »Ich werde damit meine wirre Fluchtspur zurückverfolgen bis zu jenem Haus, von dem ich nicht mehr weiß, wo es steht. Ich wurde dort gefangengehalten. Mit dieser Scheibe kann ich in die Vergangenheit sehen. Ich brauche aber dafür sehr viel Konzentration, und deshalb werden Sie sehr langsam fahren und auf jede meiner Anweisungen sehr schnell reagieren müssen.«

»Gefangengehalten? Warum gehen Sie nicht zur Polizei?«

Sie lachte leise. »Haben Sie mich nicht von der Präfektur abgeholt? Sehen Sie… es gibt Dinge, die gehen nicht. Helfen Sie mir trotzdem?«

Er verengte die Augen. »Gefährlich?«

»Vielleicht.«

»Werde ich unter Umständen die Unterstützung von Kollegen brauchen?« Er deutete auf das Funkgerät.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich halte Sie aus der Sache heraus«, sagte sie. Mit dem Amulett konnte sie ihn und sich weitestgehend schützen. Es hatte sich von dem Kampf in der ausgestorbenen Kasbah gegen den Dschinn und seine Teufelswürmer längst wieder erholt.

Sie versetzte sich in Halbtrance und aktivierte das Amulett, setzte es auf sich selbst an und auf den Weg, den sie genommen hatte. Mit leiser Stimme gab sie dem Taxifahrer ihre Anweisungen. Sie sah sich selbst in der schwarzen Limousine fahren. Der Ford Galaxie verließ den Parkplatz, rammte einen Polizeiwagen…

»Verflixt, da stimmt etwas nicht. Warten Sie, Abdallah«, sagte sie hastig.

Er stoppte ab.

Die Spur, die sie verfolgte, stimmte doch nicht! Sie hatte doch keinen Polizeiwagen gerammt! Und sie konnte sich doch auch nicht vorwärts fahrend sehen, wenn sie ihre eigene Spur rückwärts verfolgte!

»Noch einmal zurück, bitte…«

Sie versuchte es noch einmal. Aber wieder landete sie in dem flüchtenden Wagen, so wie sie es aus der Schilderung kannte. Zu dem Zeitpunkt hatte sie selbst betäubt auf dem Asphalt gelegen.

Aber wie konnte sie in diese falsche Spur geraten? Es war doch einfach unmöglich!

»Ich steige mal eben aus…«

Sie ging zu der Parktasche, in der sie den Ford abgestellt hatte, und glitt wieder in die Halbtrance. Eine vor Jahren durchgeführte posthypnotische Vorbereitung erlaubte ihr diese Trance durch ein gedachtes Schaltwort. Es kürzte stundenlange Meditationen auf ein absolutes Minimum ab. Sie wie auch Zamorra beherrschten diese Technik.

Wieder lieferte das Amulett ihr Bilder.

Sie sah sich in den Ford steigen und ihn rückwärts aus der Stellfläche fahren, haarscharf an…

Ein fahler Blitz zuckte durch ihr Bewußtsein, und sie brach lautlos zusammen.

***

»He, was machen Sie denn da für Sachen?« hörte sie wie aus weiter Ferne und durch Watte gedämpft Abdallahs Stimme. »Nicole… nun wachen Sie endlich auf!«

Sie öffnete die Augen.

Über ihr funkelten Sterne. Zwei davon waren besonders groß und verwandelten sich in ein besorgtes Augenpaar.

»Allah sei Dank, Sie sind wieder da«, sagte Abdallah erleichtert. »Ich dachte schon…«

»Alles in Ordnung«, sagte Nicole. Sie erhob sich mit seiner Hilfe und stellte fest, daß ihr nichts passiert war. Sie war sofort wieder fit, so wie bei ihrem Erwachen in dem dunklen Haus und später im Hotel.

Derselbe Effekt…?

Es schien so.

»Ich muß nachdenken«, sagte sie. Sie ignorierte Abdallahs drängende Frage, was passiert sei. Sie wußte es ja selber nicht.

Sie hatte sich bei etwas beobachtet, was sie nicht getan haben konnte -einsteigen, Fahrzeug zurücksetzen, haarscharf vorbei an ihrem bewußtlos auf dem Boden liegenden Körper…

Sie pfiff leise durch die Zähne.

Es gab nur eine Erklärung.

Ihre Doppelgängerin!

Was auch immer es mit ihr auf sich hatte - sie mußte absolut identisch mit Nicole selbst sein. Sonst hätte das Amulett sie nicht immer wieder in diese Figur drängen können! Die Frau, die selbst Nicoles Unterschrift kopieren konnte…

Sie war hier gewesen!

Allmählich fügten sich ein paar Stücke des großen Puzzles zusammen. Nicole begann zu begreifen, nur würde sie das der Polizei niemals klarmachen können. Es sei denn, sie präsentierte Husein oder al Shadra diese Doppelgängerin frei Haus. Und Zamorra, der wegen Mordes verhaftet worden war… besaß er etwa auch einen Doppelgänger?

Innerhalb von Sekunden wurde diese Frage für Nicole zur Gewißheit. Es konnte nicht anders sein. Zamorra war kein Mörder. Seine Ethik ließ es einfach nicht zu, daß er einen Menschen tötete. Dämonenkreaturen und ihre Helfer mochten in Notwehr verletzt oder auch getötet werden, aber niemand wußte besser als Nicole, welche seelischen Nöte Zamorra dabei ausstand, wenn er einen menschlichen Dämonendiener zu bekämpfen hatte. Wie oft er sich schon gefragt hatte, ob es im Fall des Falles nicht eine andere Möglichkeit gegeben hätte als tötende Gewalt, auch wenn es darum ging, sich oder andere vor einer tödlichen Bedrohung zu retten. Aber einen Menschen bewußt zu ermorden - daran würde seine Seele zerbrechen.

Aber ein Doppelgänger mochte diese Skrupel nicht besitzen…

Woher kamen diese Doppelgänger? Welches Interesse hatten sie daran, Zamorra und Nicole in Bedrängnis zu bringen?

Sie konnte es vielleicht erfahren, wenn sie ihrer Doppelgängerin folgte.

Aber vorher versuchte sie noch einmal, ihre eigene Spur zu finden. Es gelang ihr wieder nicht. Abermals landete sie bei ihrer Doppelgängerin, deren Ausstrahlung anscheinend weitaus stärker war als ihre eigene.

War sie daran zu identifizieren?

Keine Chance! Welcher Polizist setzte schon parapsychische Mittel zur Identifikation ein?

Sie mußte ihrer Doppelgängerin folgen, wenn sie etwas erreichen wollte!

Sie fädelte sich wieder ein und glitt ins Taxi, ohne es bewußt wahrzunehmen. »Fahren Sie, Abdallah. Langsam«, murmelte sie.

Wieder sah sie, wie der Wagen mit Nicole Duval am Steuer das entgegenkommende Polizeifahrzeug rammte und dann auf die Straße hinaus raste, nach rechts abbog… die Straße entlang…

Fünfzig Meter…

Hundert Meter…

Hunderfünfzig… aus!

Abrupt riß der Kontakt ab.

»Halt!« stieß Nicole hervor im ersten Irrglauben, der Ford sei schleudernd in eine Privateinfahrt abgebogen, die sie selbst aufgrund der Schnelligkeit des Vorganges hatte verfehlen müssen. »Ein paar Meter zurück…«

Das ging, weil außer ihnen niemand auf dieser normalerweise stark befahrenen Straße unterwegs war. Nach ein paar Metern hatte Nicole den Kontakt wieder.

»Jetzt ganz langsam vorwärts… aber so langsam, als wären Sie ein Beamter auf Dienstreise…«

Er konnte über den Witz lachen. Zentimeterweise kroch das Taxi vorwärts.

Und wieder war der Kontakt abrupt fort!

Der Ford mußte sich an dieser Stelle in Luft aufgelöst haben. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Ein Abbiegen hätte Nicole jetzt erkennen müssen. Aber der Wagen mit ihrer Doppelgängerin am Lenkrad und einer dunklen, nicht erkennbaren Gestalt auf dem Beifahrersitz war einfach weg. Als hätte es ihn nie gegeben.

Damit verlief auch diese Spur im Sand.

»Und was jetzt, Nicole?« fragte Abdallah, der sich an das Ungewöhnliche zu gewöhnen begann.

»Ja, was jetzt… ich weiß es nicht, Abdallah…«

***

Sie hatte ihn aus ihrem Dienst entlassen und ging ins Hotel zurück. Sie hielt es plötzlich nicht mehr für eine gute Idee, während der Nacht noch nach jenem Haus zu suchen. Sie war sicher, daß sie es nicht finden würde, aber sie konnte sich gewaltigen Ärger einhandeln. Und sie war auch nicht mehr davon überzeugt, mit der Kraft des Amulettes Abdallah und sich schützen zu können!

Der Vorfall auf dem Parkplatz, als sie beim Blick in die Vergangenheit wieder von dem blauen Blitz erwischt worden war, der sie schon vorher betäubt hatte, hatte ihr das Gegenteil bewiesen!

Was auch immer für eine Magie dahinter steckte - sie arbeitete am Amulett vorbei!

Nicole wollte aber Abdallah nicht in die Angelegenheit hineinziehen. Das war es nicht wert. Und da konnte sie auch ruhig noch ein paar Stunden warten und sich dann einen Mietwagen beschaffen. Vielleicht war es sogar gut, wenn sie sich jetzt erst einmal ausschlief.

Sie ging zur Rezeption. »Vier -einundzwanzig bitte…« Ihr neues Zimmer.

Ali Mehek hielt ihr den Schlüssel schon entgegen, aber jetzt stutzte er. »Also, Mademoiselle… Sie können mich in Stücke hacken, aber ich begreif’s nicht. Bin ich zu aufdringlich, wenn ich Ihnen eine Frage stelle?«

»Es kann Ihnen nicht mehr passieren, als daß ich nicht antworte«, sagte sie. »Also, was haben Sie auf dem Herzen?«

»Ich bin sicher, daß Sie einen blauen Hosenanzug trugen, als Sie zwischendurch einmal hier waren…«

In Nicole klingelten alle Alarmglocken. »Zwischendurch hier? Wann war das?«

Er nannte ihr den Zeitraum.

Das konnte nicht sein. Da war sie doch drüben bei Husein gewesen und hatte mit ihm gestritten…

Und gleichzeitig sollte sie hier gewesen sein? »Jetzt habe ich eine Frage an Sie, Mehek! Was habe ich getan, als ich hier war?«

Seine Augen waren rund und groß wie Untertassen. »Nun, Sie sind zum Lift gegangen, nach oben gefahren und dann wieder heruntergekommen. Ich wunderte mich schon. Warum haben Sie nicht nach dem Schlüssel gefragt? Aber warum fragen Sie mich jetzt…?«

Sie drückte ihm einen Geldschein in die Hände. »Vielen Dank, Mehek, aber behalten Sie Ihre Beobachtung für sich, ja?«

»Selbstverständlich. Trotzdem wüßte ich gern, wie Sie das mit dem Hosenanzug gemacht haben…«

»Gezaubert«, lächelte sie ihn an und ging zum Lift. Der trug sie in die vierte Etage hinauf.

Kurz fragte sie sich, ob es richtig gewesen war, Mehek zum Schweigen zu vergattern. Aber die Situation ähnelte der bei der Polizei, und warum sollte er sich selbst unglaubwürdig machen, wenn er behauptete, sie hier gesehen zu haben, während sie doch nachweislich in der Präfektur gewesen war, Zeuge: Inspektor Husein!

Mehek hatte ihre Doppelgängerin gesehen!

Was hatte sie hier gewollt? Hatte sie Nicole in ihrem Zimmer eine Falle gestellt? Nicole näherte sich der Tür sehr langsam und sehr vorsichtig. Das Amulett war hochaktiv und wachsam, um jede Falle rechtzeitig entlarven zu können.

Aber da war nichts.

Keine Gefahr. Kein Angriff, keine Falle.

Ihr Zimmer war nicht berührt worden.

Vorsichtshalber ging sie mit Hilfe des Amuletts in der Zeit zurück. Aber ihre Doppelgängerin und auch sonst niemand war hier gewesen. Was, zum Teufel, hatte die Doppelgängerin dann im »El Andalous« gewollt?

Nicole zog sich aus, duschte und warf sich aufs Bett, um nachzudenken. Aber noch während sie grübelte, schlief sie ein, ohne es eigentlich richtig zu merken. Ihr letzter Gedanke galt Zamorra, dem sie doch irgendwie helfen mußte, aus dieser Zwickmühle zu entkommen…

***

Eine behandschuhte Hand spannte ein Dreieck aus Daumen, Zeige- und Mittelfinger. In diesem Dreieck entstand die winzige, dreidimensionale Projektion eines Mannes. Es war ein magischer Trick, wie ihn auch Sid Amos beherrschte - aber nicht allein er… Die Projektion zeigte Ali Mehek.

»Er hat zuviel gesehen«, sagte der Mann mit der Sonnenbrille in einer Sprache, die in dieser Zeit und erst recht in diesem Teil der Welt sehr ungebräuchlich war. »Er ist zu eliminieren.«

Der Zeigefinger einer schmalen Frauenhand berührte eine Drucktaste. Das Handschuhfach öffnete sich gerade so lange, wie die Hand brauchte, sich um den Griff einer Schalldämpferpistole zu schließen und sie herauszunehmen. Eine Frau im stahlblauen Hosenanzug stieg aus der in den Schatten wartenden schwarzen Limousine. Rasch ging sie zum »El Andalous« hinüber, um einen Fehler ungeschehen zu machen. Diesmal sah niemand sie in ihrer abweichenden Kleidung.

Niemand außer Ali Mehek.

Der staunte Bauklötze, als sie von draußen hereinkam. »Jetzt trifft mich der Schlag«, stieß er hervor. »Wie machen Sie das eigentlich?«

Ihn traf nicht der Schlag, sondern der Schuß. Mehr als ein leises »Plop« war nicht zu hören. Die Frau ließ die Pistole in einen Blumenkübel fallen und verließ das Hotel wieder. Fast lautlos glitt der schwarze Wagen, der äußerlich keine Beschädigung von der Kollision mit dem Polizeifahrzeug vor einigen Stunden zeigte, davon und verschwand in der Nacht.

***

Als der Morgen graute, öffnete der Mann in Schwarz den flachen, schwarzen Aktenkoffer. Als die magische Sicherung ansprach, flammte blaues Feuer um seine Hände und verlor sich in der Abschirmung kristalliner Energie. Erst, als der Koffer offen war, nahm der Schwarzgekleidete die Sonnenbrille ab.

Stechende Augen musterten den Kofferinhalt, die magische Substanzen und Gegenstände. Und sie entdeckten den Dhyarra-Kristall.

Vorsichtig griff der Mann danach. Sein Handschuh schützte ihn vor eventuellen Reaktionen des Kristalls. Mit ausdruckslosem Gesicht nahm er den Kristall aus dem Koffer und betrachtete ihn. Innerhalb weniger Sekunden hatte er ihn analysiert und ihn als zweiten Ranges eingestuft.

Der Mann in Schwarz stellte noch mehr fest. Der Kristall war nicht auf eine Person verschlüsselt, konnte also von mehreren benutzt werden. Bei einem niedrigen Sternenstein war das nicht ungewöhnlich. Aber es bot dem Unheimlichen noch weitere Möglichkeiten.

Er tat etwas.

Es war draußen bereits hell, als er damit fertig war. Aber in dem Dhyarra-Kristall hatte sich etwas geändert.

Der Mann in Schwarz legte den blau funkelnden Sternenstein wieder in den Koffer zurück und verschloß diesen.

Sein Gesicht war immer noch ausdruckslos.

***

Nicole glaubte, erst ein paar Minuten geschlafen zu haben, als es an der Tür zum Korridor lautstark und nachhaltig klopfte.

Verschlafen öffnete sie die Augen. Durch die nur halb heruntergelassenen Jalousien drang morgendliches Sonnenlicht. Nicole warf einen Blick auf die Uhr.

Die zeigte sieben.

Wer, zum Teufel, wollte um diese frühe Morgenstunde etwas von ihr?

Wieder hämmerte eine Faust gegen die Tür.

»Ja, langsam«, sagte sie verärgert. Sie sah sich um, entdeckte das Kleid von gestern und schlüpfte hastig hinein. Dann ging sie zur Tür und schloß auf.

Hassan Husein und zwei andere Beamte in Zivil, die Nicole noch nie gesehen hatte, standen draußen. Husein schob sich sofort ins Zimmer und drängte Nicole vor sich her. Blitzschnell sah er sich im Zimmer um.

»He, was soll das?« fragte Nicole. »Was fällt Ihnen ein, hier einzudringen? Noch dazu so unverschämt früh?«

»Ich rate Ihnen, keine Schwierigkeiten zu machen, Duval«, sagte er kalt. »Sie sind verhaftet. Alles, was Sie von jetzt an sagen oder tun, kann gegen Sie verwendet werden…« Er leierte ihre Rechte herunter.

Nicole starrte ihn fassungslos an. »Sagen Sie mal, Inspektor, sind Sie jetzt verrückt geworden oder was? Weshalb wollen Sie mich verhaften?«

»Wegen versuchten Mordes an dem Nachtportier dieses Hauses, Ali Mehek. Wenn Sie Pech haben und er stirbt, wird tatsächlich Mord daraus. Machen Sie keine Umstände und kommen Sie mit. Sie dürfen ganz schnell Ihren Kulturbeutel packen und etwas Wäsche mitnehmen…«

»Da fällt mir doch der Kitt aus der Brille«, sagte sie verbiestert. »Sind Sie sicher, daß Sie sich nicht irren, Husein?«

»Ich bin sicher«, sagte er. »Das Opfer hat Sie als Täterin genannt. Bis zur Klärung der Sachlage sind Sie festgenommen. Nun machen Sie schon.«

»Ich habe gerade geschlafen, und Sie hatten die Dreistigkeit, mich zu wecken«, fauchte sie ihn an. »Darf ich mich wenigstens richtig anziehen?«

»Bitte, so viel Zeit haben wir wohl…« Aber er sah doch tatsächlich im Bad nach, um sich zu vergewissern, daß es da keinen Notausgang gab!

Nicole zog sich fertig an. Sie konnte es einfach nicht begreifen. Gestern in ihrer erzwungenen Abwesenheit wurde Zamorra verhaftet, heute sie! Sie sollte Mehek erschossen haben? Ja, wann und wie denn? Sie besaß doch nicht einmal eine Pistole, weder hier noch daheim im Château Montagne oder im Beaminster Cottage! Sie hatte noch nie in ihrem Leben eine Pistole besessen!

Von Schußwaffen hielt sie ohnehin herzlich wenig.

Hassan Husein ließ sich auf keine Diskussion ein. Immerhin verzichtete er auf Handschellen, aber seine beiden Begleiter ließen Nicole keine Sekunde lang aus den Augen. Unten in der Halle wimmelte es von Beamten, Fotografen und Reportern. Ein Mann im dunklen Nadelstreifenanzug stürmte auf Husein zu. »Sie sind der verantwortliche Beamte hier? Ich möchte Sie doch recht dringend bitten, weniger Aufsehen zu erregen! Es schadet dem guten Ruf meines Hauses, was Sie hier veranstalten. Es ist schon schlimm genug, daß diese Dinge hier geschehen und meine Gäste verhaftet werden müssen! Aber dieser ganze Rummel hier… ich werde mich an höherer Stelle über Sie und Ihren gestrigen Kollegen beschweren.«

»Viel Vergnügen«, sagte Husein trocken. »Allah schütze Sie.« Er dirigierte Nicole und ihre beiden Bewacher vor sich her nach draußen. Blitzlichter zuckten. Reporter schrien Fragen und reckten ihm Mikrofone entgegen, wurden aber von uniformierten Beamten abgedrängt. Draußen stand ein Notarztwagen, dessen Türen gerade geschlossen wurden.

»Ist Mehek da drin? Ich muß ihn sehen«, stieß Nicole hervor. Ehe jemand sie festhalten konnte, stürmte sie los.

»Aufpassen!« schrie Husein.

Die beiden Beamten spurteten hinter Nicole her. Sie wie Husein nahmen wohl an, daß die Französin dem Nachtportier jetzt den Rest geben wollte. Sie riß dem Sanitäter die hintere Wagentür aus der Hand und kletterte ins Fahrzeug. Ein anderer Sanitäter und ein Notarzt fuhren herum. »Was…«

Nicole sah Ali Mehek.

Er war an einen Tropf angeschlossen und lag unter einer weißen Decke auf einer Trage. Sein Gesicht war eingefallen. Er sah aus wie ein lebender Toter. Aber er war bei Bewußtsein.

Seine Augen weiteten sich, als er Nicole sah.

Im nächsten Moment waren die beiden Zivilbeamten hinter ihr und rissen sie zurück. Aber sie hatte das Erkennen in seinen Augen gesehen, und sie hörte seine gehauchte Frage: »Warum haben Sie das getan, warum…?«

Dann zerrte man sie nach draußen. Die Wagentür wurde wieder geschlossen, und mit Blaulicht und Sirene fegte der Notarztwagen davon.

»Was sollte das? Wollten Sie ihn jetzt doch noch richtig stumm machen?« fragte Husein höhnisch. »Sie hätten ihn sofort richtig treffen müssen, Ihr Pech, daß Sie sein Herz verfehlt haben und er Sie noch benennen konnte…«

»Verdammt, ich habe nicht auf ihn geschossen! Warum sollte ich?«

»Weil er Sie gesehen hat«, und damit glaubte Hassan Husein alles gesagt zu haben.

Das alles kann doch nur ein Alptraum sein, dachte Nicole, als man sie in den Fond eines Polizeiwagens schob. Ein furchtbarer Alptraum, aber warum kann ich aus diesem Traum nicht aufwachen?

***

Kommissar Kelim al Shadra hatte schlecht und wenig geschlafen. In seinen Träumen wimmelte es von Ungeheuern der Dschehenna, die ihn verschlingen wollten, dabei hätte er viel lieber von den Huri des Paradieses geträumt, die dort jeden frommen Gläubigen zu verwöhnen hatten, wie der Koran es versprach.

Ihm blieben ohnehin nur die Träume. Vor zwei Jahren war seine Frau bei der Geburt ihres Kindes gestorben. Auch das Kind hatte nur wenige Stunden leben dürfen, ehe Allah es zu sich nahm. Seitdem hatte al Shadra eine besondere Beziehung zu den Phänomenen Leben und Tod entwickelt, und darüber hinaus stürzte er sich jeden Tag aufs Neue in seine Arbeit, um zu vergessen.

In dieser Nacht hatte er in den Ungeheuern aus der Hölle den Tod gesehen, der zu ihm kommen wollte. Er fürchtete ihn schon lange nicht mehr, aber er fürchtete, daß dann noch so vieles unerledigt bleiben würde.

Von seiner Wohnung aus rief er in der Präfektur an und erreichte Hassan Husein, der sehnsüchtig auf den Feierabend wartete. »Sagen Sie, Husein, hat man inzwischen das Konsulat in Rabat erreichen können? Das französische…?«

»Wieso?« Husein war ahnungslos, weil er sich so tief in den Fall nicht hineingekniet hatte.

»Wieso? Weil dieser Zamorra ein Recht darauf hat, mit seinem Konsul zu sprechen und dessen Hilfe in Anspruch zu nehmen, und wenn er hundertmal ein Mörder ist… ich habe keine Lust, mir hinterher sagen zu lassen, sein Pflichtverteidiger sei nicht der richtige gewesen…«

»Vielleicht stellt Frankreich ohnehin einen Auslieferungsantrag«, sagte Husein und gähnte ausgiebig. »Na gut, ich lasse mal anrufen… warum ist das nicht schon gestern passiert?«

»Weil bis zu meinem Feierabend die Leitung gestört war, sowohl direkt als auch übers Amt. Ach - ich übernehme das schon selbst, Husein. Ich bin in einer halben Stunde in meinem Büro. Bis dann…«

Gefrühstückt hatte er schon. Vom Minarett der Moschee rief der Muezzin zum Morgengebet. Kelim al Shadra neigte sich auf dem Gebetsteppich gen Mekka, vollzog das Gebetsritual und schickte sich dann an, das kleine Haus am Stadtrand zu verlassen, das er allein bewohnte. Daß er ein paar Stunden zu früh zum Dienst erschien, war ihm egal. Er hatte Überstunden noch nie notiert, und anderes gab es für ihn ja doch nicht zu tun.

Er öffnete die Haustür, stand einen Augenblick lang im Licht der Morgensonne. Dann schloß Kelim al Shadra die Tür wieder, trat ein paar Schritte zurück in den Hausflur und fragte sich verwirrt, was nun eigentlich los war. Er fühlte sich desorientiert. Was hatte er denn eigentlich vorgehabt?

Langsam kam die Erinnerung.

Er wollte zur Präfektur fahren und sich um den Mordfall Suleiman kümmern. Er fragte sich, mit welcher dummen Ausrede dieser Zamorra heute versuchen würde, ihn zu beschwatzen.

Al Shadra verließ das Haus und machte sich auf den Weg zur Präfektur. Er ging gern zu Fuß; eilig hatte er es selten. Und es gab ein paar Abkürzungen, über die er die Präfektur zu Fuß fast noch schneller erreichte als mit dem Auto in der morgendlichen rush-hour.

***

Er öffnete die Haustür, stand einen Augenblick lang im Licht der Morgensonne. Dann zog er die Tür hinter sich ins Schloß und trat auf die Straße hinaus. Er stutzte, als er die schwarze Limousine sah, die lautlos von links heranrollte. Die Scheiben waren dunkel getönt und verrieten nicht, wer im Innern des Wagens saß.

Ein amerikanischer Straßenkreuzer…? Al Shadra warf einen Blick auf das Kennzeichen. Es war der gesuchte Wagen von gestern, der mit Polizeikennzeichen fuhr! Tief atmete der Kommissar durch. Das durfte doch wohl nicht wahr sein!

Er überlegte noch, ob er selbst eingreifen sollte oder zurück ins Haus stürmen, um dem Gesuchten die Kollegen auf den Hals zu schicken. Schließlich war er unbewaffnet und allein und wußte nicht, wer sich im Wagen aufhielt und wie er reagieren würde.

Aber die Entscheidung wurde ihm abgenommen.

Die Fondtür des Wagens wurde aufgestoßen, und ein Mann stieg aus. Al Shadras Augen weiteten sich. »Sie, Zamorra? Was tun Sie denn hier? Sie sind doch…«

Zamorra faßte schon nach seinem Arm. Mit unwiderstehlicher Kraft zog er den Kommissar in den Wagen. »Loslassen«, protestierte al Shadra und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. Aber er war einfach überrumpelt worden. Im gleichen Moment, als er saß, fuhr der Wagen an. Die ruckartige Vorwärtsbewegung ließ die Tür von selbst ins Schloß fallen.

»Was soll das bedeuten?« stieß Al Shadra hervor.

Zamorra hielt eine Pistole in der linken Hand, richtete die schallgedämpfte Waffe auf al Shadra und betätigte den Abzug.

Der Kommissar sah das grelle Aufblitzen vor der Mündung und spürte den Einschlag der Kugel. Nun wird sich zeigen, ob es die hübschen Huris im Paradies wirklich gibt, nur schade, daß ich meinen Fall nicht mehr abschließen kann, dachte er und versank in der Ewigkeit.

***

Sie nahmen Nicole Duvals Fingerabdrücke. Sie protestierte und verlangte einen Anwalt und ein Telefonat mit der Botschaft in Rabat.

»Die Verbindung ist derzeit gestört«, sagte Hassan Husein. »Tut mir leid… sobald sie wieder hergestellt ist, werde ich ein Gespräch selbstverständlich ermöglichen.«

Nicole schalt sich eine Närrin. Wieso hatte sie nicht gestern abend schon dort angerufen? Konsulate sind vierundzwanzig Stunden am Tag erreichbar. Normalerweise dachte sie doch an alles, aber erst jetzt, da sie selbst in der Tinte saß, fiel ihr das Konsulat ein!

»Was ist mit Professor Zamorra? Ich nehme an, daß er doch…«

Husein ließ sie nicht ausreden. Sie hatte fragen wollen, ob ihm wenigstens gestern konsularischer Beistand gewähnt worden war. Aber sie bezweifelte es - man hätte sich schließlich in dieser Hinsicht auch mit ihr in Verbindung gesetzt.

Aber Husein war nicht gewillt, mit ihr darüber zu sprechen.

»Die Anschuldigung, ich hätte auf Ali Mehek geschossen, ist geradezu lächerlich«, wiederholte sie.

»Absolut nicht«, sagte Husein. »Sie wollten ihn zum Schweigen bringen, weil er Sie gesehen hat, wie Sie mit dem Aktenkoffer das Hotel verließ… wohin haben Sie den übrigens gebracht?«

Nicole verstand immer weniger.

»Vielleicht erzählen Sie mir mal, was ich getan haben soll, dann werde ich Ihnen die Widersprüche klarlegen.«

»Na schön… nachdem Sie bei uns waren und mir Ihre haarsträubende Doppelgängeringeschichte vorgelogen haben, sind sie ins Hotel zurückgekehrt. Sie sind in Zimmer 323 eingebrochen, haben das polizeiliche Siegel entfernt und einen schwarzen, flachen Aktenkoffer entwendet. Ali Mehek sah Sie, wie Sie damit das Hotel verließen. Das scheint Ihnen irgendwann aufgefallen zu sein. Denn später kamen Sie zurück und schossen ihn nieder. Die Pistole haben Sie in einen Blumenkübel geworfen.«

Nicole lachte bitter auf. »Und woher wollen Sie das wissen?«

»Sie haben Mehek nicht richtig getroffen. Er überlebte. Er ist durch den Blutverlust sehr geschwächt und war nicht in der Lage, selbst das Telefon zu erreichen. Erst als man ihn hinter dem Schalter fand, konnten Notarzt und Polizei alarmiert werden. Immerhin war er noch so fit, daß er uns erzählen konnte, daß er Sie gesehen hatte und daß Sie ihn niederschossen.«

»Und woher soll ich die Pistole haben?«

»Das weiß ich nicht. Wir haben sie in dem Blumenkübel gefunden. Ich warte gerade auf den Vergleich der Fingerabdrücke, Duval. Stimmen sie überein, sind Sie dran. Zumindest wegen Mordversuch, aber das reicht auch aus, Sie ein paar Jahre einzusperren.«

Nicole schluckte. »Ich bin französische Staatsbürgerin…«

»Ihr Chef Zamorra auch, leider. Das kompliziert alles. Aber wenn Frankreich auf einen Auslieferungsantrag verzichtet, werden Sie beide hier vor Gericht gestellt. Doch so weit sind wir ja noch nicht. Noch ermitteln wir. Schließlich wollen wir dem Gericht klare Beweise vorlegen können.«

»Und das können Sie eben nicht«, sagte Nicole. »Mehek kann mich nämlich gar nicht gesehen haben, wie er behauptet. Nach dem Verlassen der Präfektur habe ich das Hotel nämlich eine geraume Zeit lang nicht betreten. Dafür gibt es einen Zeugen. Den Taxifahrer.« Sie verzichtete im letzten Moment darauf, von ihren magischen Experimenten zu erzählen. Das würde sie noch unglaubwürdiger machen, sollte Abdallah sein Erlebnis mit dem garantiert seltsamsten Fahrgast seiner Berufszeit selbst in Worte kleiden. Das würde Husein eher überzeugen. »Ich weiß nur, daß er Abdallah heißt, aber es wird sich ja über die Taxizentrale feststellen lassen, wer mich hier wann abholte und wie lange ich dann mit dem Taxi unterwegs war.«

Sie atmete tief durch.

»Das behaupten Sie, und Ihre Behauptung steht damit gegen die Ihres Opfers«, sagte Husein. »Wollen wir mal sehen, was die Polizei sagt.«

Eine Viertelstunde später kam das Ergebnis.

Husein lächelte kopfschüttelnd.

»Die Prints sind identisch«, sagte er. »Es handelt sich um Ihre Pistole, oder zumindest um eine Pistole, die Sie in der Hand hatten, Duval. Warum machen Sie es sich unnötig schwer? Jetzt müssen wir Ihretwegen diesen Abdullah suchen und befragen… falls es ihn überhaupt gibt! Aber vielleicht hat er ja auch einen Doppelgänger, wie? Legen Sie am besten ein Geständnis ab, das erleichtert uns allen die Angelegenheit, und Sie erhalten vielleicht sogar Strafminderung.«

»Das ist doch alles lächerlich«, murmelte Nicole fassungslos. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, daß Zamorra gestern in einer ähnlichen Situation gesteckt hatte. Dazu kam die Falschaussage ihrer Doppelgängerin!

Husein erhob sich hinter seinem Schreibtisch. »Tja, dann werde ich Sie jetzt in Ihre Zelle bringen lassen…«

Nicole fuhr hoch. Wenn sie eingesperrt wurde, war alles aus. Dann bestand keine Chance mehr, den Fall aufzuklären. Das Netz war recht fein gesponnen, und sie fürchtete plötzlich um Abdallahs Sicherheit. Was, wenn er umgebracht wurde, um sie nicht entlasten zu können? Oder wenn man ihn auch nur einfach unter Druck setzte…?

Sie konnte Zamorras und ihren Kopf nur aus der Schlinge ziehen und möglicherweise weiteres Unheil verhüten, wenn zumindest sie in Freiheit blieb. »Sie können mich doch nicht einfach festsetzen…«

»Ich kann«, sagte Husein. »Den richterlichen Haftbefehl bekomme ich in spätestens einer halben Stunde.«

»Was ist mit Freilassung gegen Kaution und Auflagen?« stieß Nicole schnell hervor.

»Machen Sie sich keine großen Hoffnungen«, sagte Husein. »Da ist der Mordversuch, aber das ist ja nicht das einzige, wenn auch das schwerste Delikt. Da ist das Zerstören und Entfernen eines polizeilichen Dienstsiegels und der Einbruch in ein versiegeltes Zimmer. Wissen Sie was? Warten Sie, bis sich Ihr Anwalt der. Sache annimmt. Der kann dann die Kautionsfrage mit dem Haftrichter regeln, falls dieser zustimmt. Meine Angelegenheit ist das nicht.«

»Ich habe hier ja noch nicht einmal einen Anwalt«, protestierte sie.

»Sie werden einen bekommen«, sagte Husein. »Darf ich jetzt bitten…«

***

Die schwarze Limousine kehrte zurück, als Kommissar Kelim al Shadra, der Fußgänger, bereits außer Sichtweite war. Ein schwarz gekleideter Mann stieg aus und ging zu al Shadras Haustür. Er entfernte zwei blau funkelnde, glasartige Splitter, die erst wenige Minuten vor dem Öffnen der Tür dort angebracht worden waren. Die Splitter fühlten sich brüchig an. Als die behandschuhten Finger Druck ausübten, zerpulverten die beiden eiszapfenförmigen Spitter zu grauem Staub. Der Wind wehte den Staub davon.

Es gab keine Spuren.

Der Mann in Schwarz stieg wieder in den Fond Galaxie, der sich rasch entfernte. Niemand hatte den Vorfall beobachtet.

Im Fond des Wagens saßen Professor Zamorra und ein Toter, dessen Körper hart wie Stein war und kalt wie Eis.

***

Kommissar al Shadra betrat sein Büro. Hassan Husein neigte grüßend den Kopf. »Ich habe da etwas, das ich gern Ihnen übergeben möchte«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, daß die Sache mit Ihrem Mordfall Suleiman in ursächlichem Zusammenhang steht.«

Al Shadras Augen wurden schmal. »Na, dann erzählen Sie mal«, bat er.

Husein erzählte. Al Shadra unterbrach ihn nicht ein einziges Mal, nickte nur hin und wieder. »Duval«, sagte er schließlich, als Husein fertig war. »Na, das ist ja prächtig.«

»Finde ich gar nicht«, widersprach Husein. »Ich finde es eher seltsam. Die Sache strotzt doch vor Ungereimtheiten. Ich habe mir die Mühe gemacht, eben, bevor Sie kamen, Ihre Aktennotizen und Protokolle durchzugehen. Erstens - welchen Grund sollte dieser Zamorra haben, Suleiman zu ermorden? Und warum bricht die Frau, die ihn aus irgend einem Grund nicht entlastet, obgleich sie anscheinend mehr ist als nur seine Sekretärin, dann im Hotelzimmer ein und läßt den Aktenkoffer verschwinden? Hat sie vielleicht einen bestimmten Grund dafür, Zamorra im Gefängnis zu sehen? Hat sie möglicherweise entlastendes Material beiseitegeschafft? Aber um so rätselhafter wird der Fall doch nur!«

»Vielleicht hat sie auch belastendes Material entfernen wollen«, sagte al Shadra. »Es ergibt nur keinen Sinn… haben Sie schon herausgefunden, wohin sie diesen Koffer gebracht hat?«

»Sie schweigt und will nichts ohne einen Anwalt oder einen Konsulatsbeamten sagen.«

»Dann soll sie mal ruhig weiter warten«, sagte al Shadra. »Gut, ich nehme Ihnen die Sache ab. Sie können dann ja Feierabend machen, Husein… das Konsulat ist immer noch nicht erreichbar?«

»Stellenweise nein. Ich überlege, ob wir nicht einen Mann nach Rabat schicken sollten. Immerhin hat Zamorra ja, wie Sie vorhin am Telefon so schön sagten, ein Recht darauf…«

Al Shadra winkte ab. »Vergessen Sie’s, Husein. Wir warten noch ein bißchen. Je unruhiger die beiden werden, desto eher sind sie vielleicht zu Geständnissen bereit.«

»Aber ein Anwalt muß doch…«

»Sowohl Zamorra als auch Duval gehören zu meinem Fall«, -sagte al Shadra kühl. »Ich entscheide, was getan wird. Danke für die nächtliche Unterstützung.«

Husein sah al Shadra erstaunt an. So kannte er den Kommissar überhaupt nicht. Al Shadra schien sehr schlechter Laune zu sein, aber aus welchem Grund?

»Na schön«, brummte Husein und verließ al Shadras Büro. Auf dem Korridor kamen ihm Bedenken. Er kehrte wieder um. »Hat Zamorra tatsächlich seit seiner Verhaftung noch mit keinem Anwalt gesprochen?«

»Nein…«

»Na, dann wird’s aber Zeit«, sagte Husein. »Oder wollte keiner die Verteidigung übernehmen?«

»Wir haben ja auf die Verbindung mit dem Konsulat gewartet«, wich al Shadra aus.

»Darauf können wir jetzt aber nicht mehr warten«, sagte Husein. »Das gibt Ärger, Kommissar. Vielleicht sollten Sie mal unseren Kandidaten für aussichtslose Fälle anrufen, er möchte sich herbegeben…«

»Nein«, sagte al Shadra.

»Dann mache ich’s für Sie…«

»Nein«, wiederholte al Shadra. »Ich sagte doch schon, die beiden sollten erst mal ein wenig schmoren.«

Das gibt’s doch nicht, dachte Husein entgeistert. Das war ja eine Dienstauffassung, wie sie vielleicht vor hundert Jahren mal üblich gewesen war! Und das konnte nicht gutgehen. Der Kommissar konnte sich selbst in des Teufels Küche bringen. Und den beiden Festgenommenen geschah Unrecht, ob sie nun schuldig waren oder nicht. Husein schnappte sich den Schnellhefter mit den Unterlagen.

»Wohin wollen sie mit den Akten?« Al Shadra war schnell, aber noch schneller war Husein an der Tür und schon draußen auf dem Gang.

»Zum Haftrichter…«

»Lassen Sie gefälligst meine Akten hier!« rief al Shadra laut.

Wenn du mir so kommst, mußt du das Echo schon vertragen können, dachte Husein verärgert.

»Ich erledige nur, was eigentlich Ihre Aufgabe wäre, Kommissar«, gab er ebenso laut zurück. Jeder auf dem Korridor oder hinter offenstehenden Bürotüren konnte die Auseinandersetzung hören. Husein verließ das Gebäude und begab sich hinüber zum Gericht. Dort vergaß er auch nicht darauf hinzuweisen, daß Nicole Duval Kaution angeboten hatte.

Nach fast einer Stunde war er wieder in der Präfektur und warf al Shadra den Schnellhefter auf den Schreibtisch, dazu die Dokumente, die das richterliche Siegel trugen.

Der des Mordes verdächtige Zamorra blieb weiter in Haft. Nicole Duval wurde gegen eine Kaution von fünfzigtausend Dirham aus der Untersuchungshaft entlassen, durfte allerdings Marrakesch nicht verlassen und hatte sich alle zwölf Stunden persönlich bei der Polizei zu melden. Ein Pflichtverteidiger war nach einigen Telefonaten inzwischen auch bestellt worden und sollte kurz vor Mittag mit seinem Mandanten bekannt gemacht werden.

»Noch einmal mischen Sie sich nicht in meinem Fall ein, Husein«, sagte al Shadra schroff.

»In gewisser Hinsicht ist es ja auch mein Fall, nicht wahr?«

Grußlos ging Husein, nur dachte er noch nicht daran, Feierabend zu machen. Al Shadras eigenartiges Verhalten gab ihm zu denken. Mit dem Kommissar stimmte etwas nicht. In dieser Form war er noch nie mit Gefangenen umgesprungen. Im Gegenteil, er war doch einer der Polizeibeamten, die stets für eine Modernisierung und Liberalisierung des Rechtes eintraten.

Wenn er einen stichhaltigen Grund für sein Verhalten besaß, hätte er diesen doch ruhig benennen können!

Husein, der vor ein paar Stunden noch von geruhsamem Feierabend geträumt hatte, fühlte sich jetzt gar nicht mehr müde. Er wollte noch ein wenig am Ball bleiben.

***

Mit Zamorra zu sprechen, war Nicole auch jetzt nicht erlaubt worden. Sie fragte sich, was das für einen Grund haben sollte, aber sie spürte deutlich die Feindseligkeit, die von Kommissar al Shadra ausging. Ein wenig wunderte sie sich darüber. Was hatte der Mann gegen sie?

Sie hoffte darauf, daß sie in ein paar Stunden zusammen mit dem Pflichtverteidiger zu Zamorra konnte.

Nach dem Verlassen der Präfektur versuchte sie von einem öffentlichen Fernsprecher aus, das Konsulat in Rabat zu erreichen. Aber wiederum kam keine Verbindung zustande. Nicole seufzte. Wer auch immer hinter der Sache steckte, er hatte sehr sorgfältig geplant und ließ nichts aus. Zamorra und Nicole sollten auf jeden Fall abgeschnitten bleiben. Man wollte sie hier fertigmachen, in einem fremden Land mit einer fremden Rechtsprechung. Aber wer konnte daran interessiert sein? Wer lenkte den schwarzen Ford mit dem gefälschten Kennzeichen? Wer war Nicoles Doppelgängerin? Und wer war Zamorras mutmaßlicher Doppelgänger, der Doktor Suleiman ermordert hatte?

Menschenleben bedeuteten dem Drahtzieher im Hintergrund jedenfalls nichts. Möglicherweise war auch Abdallah, der junge Taxifahrer, in Gefahr. Wahrscheinlich lag er jetzt nach der Nachtschicht ahnungslos daheim im Bett und schlief, während sich der Tod bereits an ihn heranschlich…

Er mußte gewarnt werden!

Nicole versuchte über die Taxizentrale herauszufinden, wer Abdallah war und wo er wohnte. Aber man ließ sie kalt auflaufen. Über die Fahrer würden keinerlei Auskünfte erteilt, und es würden auch keine Nachrichten an sie weitergegeben, teilte man ihr lapidar mit, ehe aufgelegt wurde.

Sie mußte es anders versuchen.

Abdallah wohnte mit Sicherheit irgendwo in der Stadt. Und wenn Marrakesch auch groß war - er hatte eine Spur in Zeit und Raum hinterlassen. Nicole ließ sich zum Hotel bringen und suchte die Stelle auf, an der sie sich von Abdallah verabschiedet hatte. Mit dem Amulett nahm sie seine Spur auf und sah das Bild des Fahrzeuges. Sie schaffte es, das Kennzeichen des Wagens zu erkennen.

Von der Rezeption des Hotels aus, wo man sie ob ihrer Freilassung verwundert ansah, ließ sie sich einen Mietwagen kommen, einen kleinen, wendigen Renault -, der im Stadtverkehr durch jede Lücke gelangen würde. Mit dem Mietwagen fuhr sie der Spur nach, die das Taxi hinterlassen hatte. Die unsichtbare Spur, die nur das Amulett aufnehmen und wiedergeben konnte. Es war schwierig, das Taxi nicht zu verlieren, zumal der Verkehr in den Straßen Marrakeschs längst lebhaft geworden war. Nicole wußte, daß es eigentlich leichtsinnig war, was sie tat, aber sie wollte nicht noch einmal jemanden in diese Auseinandersetzung mit dem Unfaßbaren hineinziehen. So riskierte sie es, zum totalen Verkehrshindernis zu werden, von jedem angehupt und von Radfahrern und Fußgängern überholt zu werden. Es war nicht einfach, gleichzeitig das Amulett unter Kontrolle zu behalten und zugleich den Wagen zu lenken.

Schließlich erreichte sie einen Taxistand, auf dem ein gutes Dutzend der Fahrzeuge auf Kundschaft wartete. Hier hatte Abdallah angehalten. Nicole tat es ihm nach. In der Tat fand sie sogar ein Taxi, in dem allerdings jetzt ein anderer Fahrer saß.

Frechheit siegt, dachte Nicole optimistisch. Nach der nahezu katastrophalen und schweißtreibenden kurzen Fahrt vom Hotel hierher fürchtete sie sich davor, die Fahrt zu wiederholen, um dem Taxi weiter zu folgen - zumal Abdallah möglicherweise noch ein paar andere Nachtfahrten gehabt hatte.

Sie ging zielstrebig auf das Taxi zu. Der verwittert aussehende, dunkelhäutige Fahrer deutete nach vorn, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen. Der vorderste Wagen war an der Reihe, Kundschaft zu bekommen…

»Ich möchte nicht fahren«, sagte Nicole. »Ich möchte nur etwas wissen.«

»Und was bitte?«

Sie opferte fünfhundert Dirham und schob sie dem Fahrer einfach in die Brusttasche des offenen Hemdes. »Ihr Kollege Abdallah, der heute nacht dieses Taxi gefahren hat - wo kann ich ihn finden?«

Jetzt nahm der Fahrer doch die Zigarette aus dem Mund. »Abdallah?« Er schielte nach den Geldscheinen und erkannte den Gesamtwert. Dafür lohnte es sich schon, zu antworten, fand er. Und wenn die junge Frau Gefallen an Abdallah gefunden hatte -er gönnte es den beiden. Daß er mit seinen Gedanken falsch lag, konnte er nicht ahnen. Er nannte Nicole die Adresse.

»Können Sie mir das auf dem Stadtplan zeigen?« fragte sie.

»Ich kann Sie auch hinfahren, Mademoiselle… für das Trinkgeld«, er klopfte auf die Tasche mit den knisternden Scheinen, »nehme ich auch den Ärger mit dem Kollegen vorn in Kauf!«

»Danke, ich finde es schon allein… Sie brauchen es mir nur auf der Karte zu zeigen«, beharrte Nicole.

Ein paar Minuten später war sie mit dem R 5 unterwegs zu Abdullah!

Und sie hoffte, daß sie nicht zu spät kam, um ihn zu warnen…

***

Währenddessen führte Kommissar al Shadra ein Telefonat. Vorher hatte er sich vergewissert, daß er in den Minuten des Gesprächs nicht gestört werden konnte. Niemand brauchte zu hören, was er seinem Gesprächspartner zu sagen hatte.

»Es gibt Schwierigkeiten«, sagte er. »Duval ist auf Kaution wieder frei. Inspektor Husein wird mißtrauisch. Was tun?«

Es dauerte einige Sekunden, bis die Antwort kam. Obgleich sie in einer Sprache gehalten war, die al Shadra eigentlich gar nicht hätte kennen können, verstand er sie.

»Nicht auffällig verhalten. Keine Provokation. Zamorra nach Möglichkeit weiterhin isolieren. Sondervorbereitungen sind getroffen. Wenn möglich, nicht mit Presseinformationen geizen. Weitere Weisungen abwarten.«

Es klickte. Der Gesprächspartner hatte aufgelegt.

Al Shadra legte den Hörer ebenfalls auf die Gabel. Hinter seinem Schreibtisch verfiel er in eine merkwürdige Starre, so lange, bis wieder jemand sein Büro betrat.

***

Nicole verfuhr sich trotz der Erklärungen dreimal, ehe sie die richtige Straße am Stadtrand fand. Jetzt brauchte sie nur noch das richtige Haus zu suchen. Plötzlich sah sie in einer Seitenstraße den schwarzen Ford Galaxie stehen. Es gab keinen Zweifel. Der Wagen war dermaßen ungewöhnlich, daß es garantiert keinen zweiten in Marrakesch gab.

Sie konnte nicht erkennen, ob jemand im Fahrzeug saß oder nicht.

Sie fuhr weiter, bog in der nächsten Straße ein und hielt an. Sie lehnte sich seufzend zurück.

Der schwarze Wagen bedeutete nichts Gutes. Die Unheimlichen waren ihr zuvorgekommen!

Sie stieg aus dem R 5. So schnell wie möglich ging sie zurück, dem Haus entgegen, in dem Abdallah wohnte. Sie hielt den Kopf gesenkt, damit man sie nicht sofort erkannte. Sie hatte nur den einen Vorteil, daß die Unheimlichen nicht mit ihrem Hiersein rechnen konnten. Sie mußte überraschend zuschlagen, wie schon bei ihrer Flucht in der Nacht.

Sie erreichte das Haus. Die Eingangstür war nur angelehnt. Nicole glitt in ein Treppenhaus. Dieses Gebäude war, mit Ausnahme der Fenster, halbwegs nach europäischem Muster gebaut worden. Die Vorderfassade war glatt, die Fenster gingen nach hinten, aber ansonsten glich alles westlichem Zuschnitt.

Wo mochte Abdallah wohnen?

Nicole lauschte. Irgendwo erklangen Stimmen. Eine Frau schimpfte mit ihren Kindern. Irgendwo klapperte hinter verschlossenen Türen Geschirr. Aber nichts deutete auf eine Auseinandersetzung hin.

Nicole huschte die Treppe hinauf.

Da sah sie eine Gestalt. Eine Frau, die damit befaßt war, eine Wohnungstür zu öffnen.

Obwohl Nicole von ihren nächtlichen Erlebnissen her vorgewarnt war, traf es sie wie ein Schock. Es war etwas anderes, sich selbst in einer Art magischer Aufzeichnung zu sehen, als sich selbst gegenüberzustehen! Auch wenn sie die Frau nur von hinten sah, wußte sie sofort, daß sie ihre Doppelgängerin vor sich hatte.

Und wie perfekt die aussah und sich bewegte!

Nicole überwand ihre Starre, als die Doppelgängerin die Tür öffnete. Es war nicht zu sehen, wie sie es gemacht hatte. Einen Schlüssel besaß sie nicht, auch keinen Dietrich, und dennoch schwang die Tür nach einem leisen Klicken im Schloß nach innen auf.

Da war Nicole schon heran.

Die Doppelgängerin hörte Nicoles Schritte auf den Stufen, drehte sich um und war dabei eine Spur zu langsam. Am Treppenabsatz stützte Nicole sich mit beiden Händen aufs Geländer und schwang ihren Körper kraftvoll hoch. Sie sprang die Doppelgängerin mit den Füßen voran an. Sie traf sie vor der Brust, ehe die andere eine Abwehrbewegung machen konnte, und katapultierte sie damit tiefer in die Wohnung hinein. Die Doppelgängerin hatte garantiert nicht mit diesem Angriff gerechnet. Nicole stürzte ebenfalls, kam wieder auf die Beine und fühlte sich durch ihr Kleid behindert. In einer Hose hätte sie sich besser bewegen können.

Trotzdem warf sie sich auf die Gegnerin.

Die Doppelgängerin empfing sie mit Ellenbogenstößen und Schlägen. Nicole wich knapp aus, kassierte blitzschnell mehrere Treffer hintereinander und begriff, daß die Doppelgängerin nicht nur aussah wie sie sellbst und ihre Unterschrift fälschen konnte, sondern auch in der Kunst des waffenlosen Kämpfens ebenso perfekt war. Die Griffe, die Nicole ansetzte, wurden blitzschnell geblockt und abgewehrt. Es stand unentschieden.

Nein, nicht ganz… die Doppelgängerin kämpfte wesentlich kompromißloser als Nicole, sie kämpfte, um zu töten!

Da schaltete Nicole auch in eine härtere Gangart. Damit überraschte sie ihre Gegnerin erneut, die sich auf Nicoles Kampfstil eingestellt hatte. Den Wechsel konnte sie nicht so schnell nachvollziehen. Nicole fällte sie mit einem wohldosierten Schlag und sah die Gegnerin bewußtlos im Flur zusammenbrechen.

Der Kampf war nicht lautlos vonstattengegangen.

Eine Tür flog auf. Aus dem Schlafzimmer stürmte ein Mann in einem Burnus hervor. Im ersten Moment erkannte Nicole ihn nicht. Erst beim zweiten Hinsehen begriff sie, daß Abdallah durch den Burnus so anders aussah als in der Nacht, in der er Hemd und Hose getragen hatte. Seine Haare waren zerrauft, sein Gesicht unrasiert.

Draußen tauchten Neugierige auf, die aus anderen Wohnungen kamen und von dem Lärm aufgeschreckt worden waren. Hauptsächlich verschleierte Frauen, die den Haushalt besorgten, während ihre Männer Geld verdienten.

Abdallahs Gesicht war ein einziges großes Fragezeichen. Überrascht sah er von der Nicole im Kleid zur Nicole im Hosenanzug.

Nicole machte ein paar Schritte zurück, bekam die Tür zu fassen und warf sie ins Schloß. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen. Draußen wurden lautstark Spekulationen über das geäußert, was sich hier jetzt vielleicht abspielte. Nicole verstand kein Wort. Sie war auch nicht am maghrebinischen Treppenhausklatsch interessiert.

»Hallo, Abdallah! Ich wollte mich für Ihre Hilfe von heute Nacht revanchieren«, sagte Nicole und deutete auf ihre bewußtlose Doppelgängerin. »Ich bin sicher, daß diese Frau Sie soeben ermorden wollte.«

»Mich? Ermorden? Nicole, was wird hier gespielt?« Wieder sah er von einer Frau zur anderen. »Wer sagt mir, wer von ihnen die richtige ist? Und daß Sie auch noch richtig im Kopf sind? Beim Barte des Propheten…«

»Geben Sie mir ein paar Minuten Zeit, und ich erkläre Ihnen alles«, sagte Nicole. Hastig sprudelte sie hervor, daß sie wegen Mordversuch und Einbruch festgenommen worden war, daß sie auf Abdallah verwiesen hatte… »Und deshalb sind Sie in Gefahr, auch umgebracht zu werden, Abdallah.« Sie hatte in der Jackentasche des Hosenanzuges gefunden, was sie suchte. Sie hob die Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer hoch. Eine Astra, nicht sonderlich treffsicher, aber äußerst klein und handlich. Auf kurze Distanz und in der Hand eines geübten Schützen dennoch recht wirkungsvoll. Die ideale Damenhandtaschenwaffe.

Um ihre Fingerabdrücke machte sie sich keine Gedanken. Die waren garantiert schon von der Doppelgängerin dran. So wie bei der Pistole, mit der auf Ali Mehek geschossen worden war.

Abdallah war blaß geworden. »Woher - woher wußte diese… diese Frau denn, wo sie mich finden kann?« stieß er hervor. »Wie konnte sie so schnell hier sein? Wenn Sie Ihre Aussage bei der Polizei gemacht haben, dann… dann kann sie doch gar nichts davon wissen und…« Er verstummte wieder, schüttelte den Kopf und fuhr sich mit beiden Händen durch sein dichtes Haar, das danach auch nicht glatter war als vorher.

Diese Frage hatte Nicole sich selbst auch schon gestellt. Woher wußten die Gegner das alles?

»Ich weiß es nicht, Abdallah… ein Informant der Polizei scheidet meines Erachtens aus. Vielleicht… sind sie Hellseher, die Unheimlichen…«

Einen Moment lang hatte sie erwogen, daß es sich um Gedankenleser handeln könnte. Aber weder ihre noch Zamorras Gedanken konnten von Fremden gelesen werden.

Aber die der Polizisten und sonstiger Leute sind nicht abgeschirmt! durchzuckte es sie. Also doch Gedankenleser?

»Hellseher…«, echote Abdallah. »Unglaublich, was es alles gibt. Aber was hat das alles zu bedeuten? Warum will man Sie… und mich… umbringen öder ins Gefängnis stecken? Das verstehe ich nicht…«

»Ich auch nicht«, erwiderte Nicole, »aber den Mord an Ihnen hätte man mir in die Schuhe geschoben, wenn er stattgefunden hätte… wissen möchte ich, was diese Doppelgänger für Wesen sind! Denn Fingerabdrücke lassen sich noch nicht fälschen…«

Sie kniete wieder neben ihrer Kopie nieder. Sie wollte ihre Kleidung durchsuchen, als ihr etwas auffiel.

Die Doppelgängerin atmete nicht?

Nicole hielt ihr den angefeuchteten Finger direkt unter die Nase. Kein Luftzug! Kein Pulsschlag!

Die Doppelgängerin war tot!

Eiskalt überlief es Nicole. Hatte sie diese Frau mit ihrem Schlag umgebracht, der nur betäuben sollte? Wenn ja, dann war sie jetzt wirklich zur Mörderin geworden - oder hatte zumindest einen Totschlag begangen, was nach marokkanischem Recht wahrscheinlich auf dasselbe hinauslief.

Sie sah Abdallah an. »Sie haben doch Telefon, ja?« fragte sie leise.

»Natürlich.«

»Ich muß die Polizei verständigen«, sagte Nicole schwerfällig. »Diese Frau - ist tot. Verflixt, das fehlt mir gerade noch… jetzt brauche ich Ihre Aussage noch mehr als vorher, aber…« Ein Gedanke durchzuckte sie. Diese Tote hier war doch der Beweis für ihre Doppelgängertheorie! Und damit würde sie auch Zamorra entlasten können. Der Schluß mußte zulässig sein, daß man auch von ihm einen Doppelgänger geschaffen hatte!

Geschaffen…

Das Wort brannte sich in ihr fest. War diese Frau kein menschliches Wesen, sondern etwas künstlich Geschaffenes, das nur wie ein Mensch aussah?

Sie folgte einer Eingebung und begann die Kleidung der Toten zu öffnen. Unter Bluse und Hose kam der Bikini zum Vorschein, den Nicole gestern getragen hatte, als sie entführt worden war.

Aber der lag doch jetzt in ihrem Hotelzimmer. Da war sie absolut sicher. Aber ebenso sicher war sie jetzt, daß diese Kopie tatsächlich kein Mensch war. Sie war geschaffen worden, als Nicole bewußtlos und in Gefangenschaft war! Da hatte jemand auf noch unvorstellbare Weise dieses Duplikat angefertigt und dann in Bluse und Hosenanzug gesteckt, weil das Duplikat ja schließlich nicht halbnackt durch die Stadt geistern konnte!

Damit war Rätsel Nummer eins gelöst.

Nicht aber zwei andere: Wer hatte es getan, und wann war Zamorra kopiert worden?

»Wo ist Ihr Telefon, Abdallah?«

Er zeigte ihr das Wohnzimmer, in dem der Apparat stand. Nicole rief in der Präfektur an. Als sie ihren Namen nannte, wurde sie sofort zu Kelim al Shadra durchgestellt. Sie schien namentlich ziemlich bekannt zu sein, daß man sofort wußte, wo sie hingehörte…

Shadra hörte sie an.

»Verlassen Sie die Wohnung nicht. Ich schicke Ihnen Kereb und Bey«, sagte der Kommissar und legte auf.

Nicole atmete auf. Sie lächelte Abdallah an und ging in den Flur zurück. Da glaubte sie ihren Augen nicht trauen zu dürfen.

Die Tote - war verschwunden!

***

»Das ist unmöglich«, behauptete Abdallah. »Tote können doch nicht weglaufen!«

»Was glauben Sie, was die manchmal alles können…«, murmelte Nicole. »Wenn böse Magie im Spiel ist, ist fast nichts unmöglich!« Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie nahm das Verschwinden der Kopie als unabänderliche Tatsache hin. Hatte sie sich aufgelöst oder war sie leise aus der Wohnung verschwunden und hatte dabei die Tür ganz leise hinter sich geschlossen? Möglich war beides.

»Die Pistole ist auch weg«, erkannte Abdallah.

Nicole nickte. »Das werden wir gleich haben«, sagte sie. Sie sah noch eine einzige Chance für sich. Kommissar al Shadras Anweisung zu befolgen und die Wohnung nicht zu verlassen, ergab keinen Sinn mehr, weil die vermeintlich Tote ja fort war. Aber da war vielleicht noch der schwarze Wagen…

Nicole nickte. Abdallah zu und stürmte ins Treppenhaus hinaus. Dort standen immer noch Neugierige, die sofort in arabisch auf sie einredeten.

»Hat gerade eine Frau im blauen Hosenanzug die Wohnung verlassen?« fragte Nicole. Verständnislos wurde sie angesehen. Offenbar sprach hier niemand französisch. Kopfschüttelnd lief Nicole die Treppe hinunter und aus dem Haus. Sie sah sich nach rechts und links um und entdeckte Hassan Husein.

»Das ging aber schnell«, stieß sie hervor. Im nächsten Moment fiel ihr ein, daß al Shadra Kereb und Bey schicken wollte.

»Was ging schnell?« fragte er. Er wirkte etwas verlegen.

»Ihr Auftauchen… haben Sie meine Doppelgängerin gesehen?«

»Ihre… fangen Sie schon wieder damit an?« fragte er.

Sie ließ ihn stehen. Er wußte offenbar von nichts. Hatte er ihr nur so nachspioniert, um zu erfahren, was sie vorhatte? Sie begann dorthin zu laufen, wo sie vorhin in der Seitenstraße den schwarzen Ford gesehen hatte.

Er fuhr gerade an.

Er schoß förmlich auf die Hauptstraße, schleuderte dabei und raste mit hoher Geschwindigkeit auf Nicole zu. Unwillkürlich duckte sie sich. Aus dem geöffneten Wagenfenster schmetterte ein fahlblauer Blitz, der sie knapp verfehlte. Die hinter ihr getroffene Hauswand knisterte. Ein Riß bildete sich im Mauerwerk, Mörtel bröckelte heraus. Wieder flammte ein Blitz auf.

Inspektor Husein lag schon flach auf dem Boden, rollte sich herum und zog seine Dienstwaffe aus dem Schulterholster. Er richtete die Pistole auf den Ford, schoß aber nicht, weil im gleichen Moment ein Radfahrer aus der nächsten Seitenstraße auftauchte. Husein wollte ihn nicht gefährden.

Nicole sprintete schon wieder. Es war zwar fast aussichtslos, aber mit etwas Glück konnte sie dem Wagen diesmal folgen…

Nach ein paar Metern wußte sie, daß es Wunschdenken war. Sie bekam ihren R 5 nie schnell genug aus der Seitenstraße.

Husein stand schon wieder. Erriet er ihre Gedanken?

»Meiner ist schneller«, schrie er ihr zu und deutete auf einen grauen Citroën, der nur ein paar Meter weiter am Straßenrand stand. Er rannte schon darauf zu und sprang hinein. Nicole zögerte keine Sekunde und riß die Beifahrertür auf. Als sie sich in den Sitz warf, fuhr Husein schon an.

Eine Polizeisirene begann zu gellen. Mit einer Hand holte er eine Blaulichtkuppel am Kabel unter dem Sitz hervor und drückte sie mit dem Gummisaugfuß durchs Seitenfenster greifend aufs Wagendach. Er lenkte mit einer Hand. Der Kabelstecker wanderte in den Zigarettenanzünder. Auf dem Wagendach begann das Blaulicht zu flakkern. Der Citroën jagte hinter dem schwarzen Ford her, der gerade gut vierhundert Meter vor ihnen abbog.

»Nicht gut«, rief Nicole Husein zu und deutete auf das Kabel. »Zu auffällig…«

»Aber es schafft uns freie Bahn…«

Trotzdem schien er ihr Argument anzuerkennen. Er nahm, während er weiter Gas gab, die Kuppel wieder vom Dach und ließ sie in den Fußraum fallen. Nicole zog den Stecker ab, das nervende Flackern erlosch. Auch die Sirene verstummte.

»Was ist passiert?« fragte Husein. »Ich bin Ihnen die ganze Zeit über gefolgt, Duval. Was ist in dem Haus geschehen?«

»Meine Doppelgängerin war da«, sagte Nicole. »Der Taxifahrer wohnt hier. Sie wollte ihn töten, damit er nicht mehr zu meinen Gunsten aussagen kann.«

»Hm«, machte der Inspektor. Er bog ebenfalls ab. Der Ford war nicht mehr zu sehen. Husein murmelte eine Verwünschung.

»Wenn er sich nicht in Luft auflöst wie gestern, erwischen wir ihn«, stieß Nicole hervor. Sie forderte das Amulett zutage und aktivierte es. Husein warf ihr einen kurzen Blick zu. »Was soll der Hokuspokus?« fragte er scharf.

»Vielleicht bringen Sie es übers Herz, mir ein einziges Mal zu glauben«, sagte Nicole. »Ansonsten geht er uns wieder durch die Lappen…«

»Was waren das eigentlich für blaue Blitze?« fragte Husein.

Nicole antwortete nicht. Sie konzentrierte sich auf das Amulett und versuchte, mit ihm den Ford zu finden. Sie spürte, daß ihre Kräfte und auch die des Amuletts nachzulassen begannen. Der ständige Gebrauch machte sich bemerkbar.

»Stop!« schrie sie. »Hier ist er abgebogen! Rechts…«

Husein trat auf die Bremse und schüttelte den Kopf. »Woher wollen Sie das wissen?«

»Ich sehe es doch… nun machen Sie schon…«

Sie hoffte, daß die Spur des Ford sie zu dem Haus führte, in dem sie gestern gefangengehalten worden war! Dort mußte das Hauptquartier der unheimlichen Gegenspieler sein!

Hassan Husein zuckte mit den Schultern. »Na gut«, murmelte er und folgte ihren Kursangaben. »Mehr als schiefgehen kann’s ja nicht…«

***

Mustafa Kereb und Muhamad Bey staunten Bauklötze, als sie ein paar Minuten später das Haus erreichten und an Abdallahs Wohnungstür klopften. Sie hatten erwartet, Nicole Duval anzutreffen und die Doppelgängerin, an die sie beide nicht so recht glauben wollten, zumal sich al Shadra sehr skeptisch ausgedrückt hatte.

Aber da war nur ein etwas verwirrter Abdallah, der ihnen eine haarsträubende Geschichte erzählte. Aber er war bereit, seine Aussage jederzeit zu beeiden und verlangte, daß sie wortwörtlich protokolliert wurde.

»Und wo ist diese tote Doppelgängerin jetzt?« fragte Kereb. »Und wo ist Mademoiselle Duval? Sie können beeiden, was Sie wollen, aber ich glaube trotzdem nur, was ich sehe! Daß hier ein Kampf stattgefunden hat, sieht man, aber Tote verschwinden doch nicht einfach! Wohin hat Duval die Tote gebracht? Oder sind Sie nicht vielleicht überhaupt einer Täuschung unterlegen?«

»Oder wollen Sie uns auf den Arm nehmen, und von Ihrer ganzen Geschichte ist überhaupt nichts wahr außer dem Anruf?« hakte Bey nach.

Aber Abdallah blieb bei seiner Geschichte.

Unverrichteterdinge zogen die beiden Kriminalbeamten wieder ab. Ihre Stimmung war nicht gerade die beste.

***

Nicole glaubte plötzlich Straßen und Häuser wiederzuerkennen, auch wenn sie bei Tage etwas anders aussahen als bei Nacht.

»Wir nähern uns dem Haus, in dem ich gefangengehalten wurde…«

»Hm«, brummte Husein. »Die Geschichte kaufe ich Ihnen immer noch nicht ab!«

»Trotzdem stimmt sie, und ich werde sie Ihnen beweisen!« behauptete sie. »Da - da vorn ist die Hauseinfahrt! Sie ist breiter als bei anderen Häusern… und dahinter finden wir den schwarzen Ford!«

Sie hatte nach der letzten Kreuzung nicht mehr auf die Spur geachtet, weil sie ihrer Sache jetzt sicher war. Hier war sie in der Nacht gewesen!

Husein wurde langsamer. »Jetzt ’raus mit der Sprache«, verlangte er. »Sie haben mir immer noch nicht erzählt, was Sie in dem Haus gemacht haben und warum aus dem Ford diese Blitze kamen… was wird hier gespielt? Aber bleiben Sie doch einmal bei der Wahrheit!«

»Glauben Sie mir doch einmal, auch wenn die Wahrheit ziemlich fantastisch klingt!« konterte Nicole. »Ich hab’s schon Al Shadra am Telefon erzählt, und seine Leute dürften jetzt ziemlich dumm aussehen, weil sie weder mich noch die Doppelgängerin in der Wohnung finden…« Sie erzählte noch einmal von dem Kampf mit dem Duplikat.

Husein verzog das Gesicht.

»Das klingt ja noch unglaubwürdiger als alles andere bisher«, sagte er. »Und wohin soll die vermeintliche Tote verschwunden sein? Mir ist niemand entgegengekommen, der aussah wie Sie, Duval. Dabei habe ich die ganze Zeit unten vor dem Haus gewartet, bis Sie herauskamen. Ich hatte mich gerade entschlossen, Ihnen in das Gebäude zu folgen…«

»Warum haben Sie mich beschattet? Weil Sie mir nicht glauben?«

»Deshalb… und es gibt auch noch einen anderen Grund.« Daß dieser Grund Kelim al Shadra hieß, verschwieg er.

Der Wagen rollte langsam an der Hauseinfahrt vorbei. Nicole und Husein versuchten zu erkennen, was sich im Innenhof befand. Da war tatsächlich das Heck der Limousine zu sehen!

»Also doch«, stieß Nicole hervor. »Gut, daß Sie so vernünftig waren, auf das Blaulicht und die Sirene zu verzichten… sonst hätte der Wagen sich vielleicht wieder in Luft aufgelöst wie gestern abend am Hotelparkplatz… und wir hätten ihn nicht mehr gefunden und erst recht nicht dieses Haus…«

»Jetzt fangen Sie schon wieder mit diesen seltsamen Geschichten an«, seufzte Husein. »Die Märchenerzähler auf dem Basar sind nichts gegen Sie!«

Er hielt an. »Dann wollen wir uns diesen Wagen mal anschauen, aber vorher melde ich den Fund an die Zentrale.« Er bediente das Funkgerät, gab seinen Standort durch und auch die Entdeckung der gesuchten Limousine.

»Verstärkung durch zwei Streifenwagen kommt in wenigen Minuten«, quäkte es aus dem kleinen Lautsprecher.

Husein hakte das Mikrofon wieder in die Halterung. »Dann wollen wir mal…«

Weder er noch Nicole wollten die Ankunft der beiden Polizeiwagen abwarten, aber Husein war so klug, seinen Wagen ganz offen vor die Durchfahrt zu stellen - so, daß niemand hinein und hinaus konnte, außer er bewegte sich zu Fuß.

»Wenn’s nicht noch ein Tor gibt, kann er wenigstens nicht abhauen«, sagte der Inspektor.

Er lockerte die Dienstwaffe im Schulterholster. »Bleiben Sie besser zurück, Duval. Wer weiß, was das für Blitze waren…«

»Mit denen werde ich besser fertig als Sie«, warnte Nicole. Ungeachtet des staunenden Blickes des Polizisten brachte sie das Amulett dazu, ein Schutzfeld um sie herum aufzubauen. Ein gründliches Flirren ging von der Silberscheibe aus und hüllte Nicole ein.

»Was ist denn das?« stieß Husein hervor. »Sind wir hier im Film, oder was?«

Sie winkte ab. »Sie glauben mir ja doch nichts, Inspektor…«

Sie trat durch den breiten Durchgang in den Innenhof. Der Galaxie stand da wie ein sprungbereites Ungeheuer. Langsam näherte sich Nicole dem Wagen. Dabei sah sie sich suchend nach der Tür um, durch die sie gestern das leerstehende Haus in den Innenhof hinein verlassen hatte.

»Da ist die Tür…«

Sie zeigte sie Husein. Der nickte knapp. Der schwarze Wagen interessierte ihn mehr.

Er schritt an Nicole vorbei. Der Kies knirschte unter seinen Schuhsohlen. Husein faßte nach dem Griff der Fahrertür und zog daran. Die Tür schwang auf.

Unwillkürlich sog Nicole scharf die Luft ein. Husein verhielt sich in seiner Unwissenheit und seiner Ungläubigkeit bodenlos leichtsinnig, aber er war zu schnell gewesen, als daß sie ihn noch hätte warnen können. Aber wahrscheinlich hätte er auf diese Warnung gar nicht gehört.

Aber zu ihrer Überraschung geschah nichts. Der Wagen war leer.

Husein stieg ein!

Da riß Nicole ihn zurück. In ihr zuckte plötzlich die Gewißheit auf, daß der Wagen eine Falle darstellte! Es war nicht so wie gestern abend, als sie ungehindert einsteigen und damit davonfahren konnte!

Mit beiden Händen packte sie zu, schaffte es aber nicht mehr, Husein zurückzureißen. Er saß nämlich schon, als sie ihn berührte. Aber im gleichen Moment hüllte das grünlich flirrende Schutzfeld des Amulettes, das Nicole umgab, auch ihn ein.

Das rettete ihn.

Denn in derselben Sekunde verschwand der Ford spurlos. Innerhalb einer unmeßbar kurzen Zeitspanne löste er sich auf, war fort wie Licht, das man ausknipste.

Husein fiel aus Sitzhöhe auf den Boden und prellte sich das Steißbein, als er auf den harten Kiesboden stürzte. Er schrie auf, tastete erschrocken um sich, als Nicole ihn losließ. »Bei Allah!« keuchte er. »Was ist passiert? Wie ist das möglich?«

Verwirrt erhob er sich, sah sich um wie ein gehetztes Tier. Seine Augen waren weit aufgerissen.

Von diesem Augenblick an glaubte er Nicole alles!

***

»Wie - wie machen die das?« stieß der Inspektor hervor, während sie in das Haus eindrangen. »Hypnose, oder was?«

»Nein«, erwiderte Nicole. Selbst wenn man davon ausging, daß Magie im Spiel war - um sie selbst zu hypnotisieren, brauchte es schon größere Anstrengungen. Sie gehörte zu den Menschen, die durch starkes Willenstraining kaum zu hypnotisieren waren.

Husein hatte eine Stablampe aus dem Wagen geholt. Auf die Ankunft der Verstärkung wollten weder er noch Nicole warten. Es war Husein mittlerweile klar geworden, daß die Beamten, die das Verschwinden des Ford nicht miterlebt hatten, höchstens ein Störfaktor sein würden; Hilfe konnten sie gegen diese unheimliche Macht im Dunkeln nicht bringen.

Drinnen gab es kein elektrisches Licht. Das Gebäude schien nicht an die städtische Stromversorgung angeschlossen zu sein. Nicole konnte im Licht der Taschenlampe weder Schalter noch Steckdosen erkennen, von Lampen an Decken oder Wänden ganz zu schweigen. Es gab aber auch keine Halterungen für Fackeln an den Wänden. Wer hier wohnte oder gewohnt hatte, bewegte sich entweder im Dunkeln, oder er trug stets eine Taschenlampe oder eine Kerze bei sich.

Nicole konnte sich Schöneres vorstellen…

Durch Fenster und offenstehende Türen drang jetzt wenigstens etwas Licht in das Bauwerk, das uralt sein mußte und mit Lehmziegeln errichtet worden war. Es besaß einen eigenartig-modrigen Geruch, der Nicole erst jetzt auffiel. Gestern, als sie floh, hatte sie sich während ihrer Bewußtlosigkeit an den Geruch gewöhnt.

»Es ist eines der ältesten Häuser Marrakeschs«, bestätigte Husein. »Es ist baufällig und wird deshalb nicht mehr bewohnt, schon lange nicht mehr. Es ist als erhaltungswürdig eingestuft worden - Denkmalschutz nennt man das bei Ihnen wohl. Aber die Stadt besitzt nicht genug Geld, es restaurieren zu lassen. Wenigstens derzeit nicht.«

»Woher wissen Sie das?«

»Manches fällt einem eben erst etwas später wieder ein«, sagte Husein.

»Hauptsache, das Haus in seiner Baufälligkeit fällt nicht ein«, unkte Nicole. Sie durcheilten die Korridore des Erdgeschosses, warfen Blicke in leerstehende Zimmer, fanden aber nichts Verdächtiges.

»Keller oder erster Stock?« wollte Nicole die Entscheidung Husein überlassen, »Keller gibt’s hier nicht… sollten wir uns nicht mal den Raum ansehen, in dem Sie gestern erwachten?«

Er glaubte ihr ihre Aussage inzwischen, nur begriff er alles andere drumherum nicht. Eine so perfekte Doppelgängerin, wie sie ihm von Nicole geschildert worden war, konnte es doch gar nicht geben.

»Dann müssen wir ganz nach oben…«

Es war logisch. Es konnte kein besseres Versteck in einem baufälligen Haus geben als die oberen Etagen. Niemand rechnete damit, daß jemand dieses Risiko auf sich nehmen würde.

Dann waren sie im oberen Geschoß. Von den Innenfenstern her konnten sie rund neun Meter unter sich den Kies des Innenhofes sehen, um den das Haus hufeisenförmig errichtet worden war. Den Abschluß bildete eine Außenmauer mit der Tordurchfahrt nach draußen.

Immer noch war im Haus alles still. Außer den Geräuschen, die Nicole und Husein verursachten, war nichts zu hören.

Von einem Fenster aus sahen sie, wie uniformierte Beamte den Innenhof betraten und sich ratlos umsahen. Sie entdeckten die Spuren im Kies, wo sich der Ford befunden hatte, und diskutierten. Daß sie richtig waren, mußte ihnen ja der draußen stehende Wagen Huseins beweisen.

»Hoffentlich kommen sie nicht ins Haus…«

Nicole hörte es kaum. Sie hatte gerade das Zimmer entdeckt, in dem sie gefangengehalten worden war. Die losgerissene Tür lag noch immer auf dem Gang, und dahinter die Trümmer der zerstörten Pritsche. Niemand hatte es für nötig gehalten, hier aufzuräumen.

»Gut… das war also Ihr Gefängnis«, stellte Husein fest, der hinter ihr auftauchte. »Hübsch häßlich…«

Es war ein Fall für die Spurensicherung. Husein selbst warf nur einen schnellen Blick in die Runde. Dann stand er wieder draußen auf dem Gang. »Haben Sie hier in der Nacht überhaupt etwas sehen können?«

»Nein…«

Am Ende des Ganges befanden sich die beiden Türen, für die sich Nicole in der Nacht nicht interessiert hatte. Jetzt erschienen sie ihr schon interessanter. Sie öffnete die rechte. Das Zimmer war so dunkel wie in der Nacht. Der Lichtstrahl aus Huseins Lampe fiel direkt auf die geschlossenen Läden eines Fensters.

Er marschierte hin und versuchte sie zu öffnen. Das klappte beim ersten Versuch. Die beiden Klappläden gehörten zu den baufälligeren Teilen des Hauses und verabschiedeten sich unter dem leichten Druck seiner Hand in Richtung abwärts.

Unten sahen Polizisten erstaunt auf, als die Klappläden im Innenhof zerschellten. Sie erblickten Husein am Fenster.

»Bleiben Sie unten«, rief er ihnen zu. »Ich komme gleich zu Ihnen runter…«

Er wandte sich um. Inzwischen fiel durch das Fenster genug Licht in das Zimmer, um Einzelheiten erkennen zu lassen.

Da stand Nicole und sah zu einer Pritsche hinüber die an der Wand stand.

Auf der Pritsche saß Kommissar Kelim al Shadra.

***

»Das ist doch nicht möglich«, murmelte Husein überrascht. »Wie kommen Sie hierher, Kommissar-? Wieso sind Sie in diesem Raum?«

»Er kann Ihnen nicht antworten, Husein«, sagte Nicole. »Er ist tot.«

»Aber Tote sitzen doch nicht aufrecht…«

»Habe ich nicht heute schon einmal Ihnen oder Abdallah gesagt, daß Tote eine ganze Menge können, wenn Magie im Spiel ist?« Sie überwand sich und ging auf al Shadra zu, der sich nicht rühren konnte. Das Amulett warnte nicht. Aber es konnte ihr auch nicht verraten, was man mit al Shadra gemacht hatte. Nur das Einschußloch war zu sehen.

»Ich gehe jede Wette ein, daß auf der Pistole, mit der man ihn ermordet hat, entweder Zamorras oder meine Fingerabdrücke sind… Hier, Inspektor… Rauchspuren an der Kleidung. Er muß aus nächster Nähe erschossen worden sein.«

»Eigentlich müßte ich als Kriminalist das Ihnen sagen«, murmelte Husein erschüttert. »Sie scheinen da ja eine Menge Erfahrung zu haben. Haben Sie mal im kriminologischen Bereich gearbeitet?«

Sie schüttelte den Kopf. »Für mich gehört so etwas zur Allgemeinbildung…«

Sie berührte al Shadra. »Eiskalt und starr… aber der Mann ist viel kälter, als eine Leiche eigentlich sein dürfte! Jemand muß ihn in eine Art Stasis versetzt haben.« Sie wandte sich zu Husein um. »Möglicherweise wurde er mit auch mir unbekannten Mitteln so konserviert, daß man später nicht mehr feststellen kann, wie lange er schon tot ist. Mir wird einiges klar.«

»Was?« fragte Husein blaß. Er konnte seinen Blick nicht von dem toten Kommissar abwenden.

»Kommissar al Shadra ist von einem Doppelgänger ersetzt worden«, behauptete Nicole. »Gestern, heute… keine Ahnung. Aber der Mann, der sich jetzt in der Präfektur als al Shadra ausgibt, ist ebenso ein Duplikat, wie mein Duplikat in der Nacht auf Mehek geschossen hat und vorhin Abdallah ermorden wollte! Ich halte es für eine Sicherheitsmaßnahme dessen, der Zamorra und mir an den Kragen will. Sollte Zamorra wider Erwarten freigelassen werden oder ausbrechen, holt man diese Leiche aus der Trickkiste, hebt die Konservierung auf und präsentiert sie als ganz frisch ermordet, und ich gehe jede Wette ein, daß die Gerichtsmedizin darauf hereinfällt! Dann haben wir auch noch einen Polizistenmord… vielleicht sollte es auch eine Falle für mich werden. Je nachdem, wessen Fingerabdrücke auf der Waffe sind…«

»Das ist unglaublich«, stöhnte Husein. »Das ist eine fantastische Spekulation, die ich…«

»Nicht fantastischer als das Verschwinden eines Autos, in dem Sie saßen, Inspektor«, unterbrach Nicole ihn.

Da wurden ihre Augen schmal.

Hinter Husein hatte sie einen Schatten gesehen, der auf dem Gang erschien und jetzt ins Zimmer trat, und dieser Schatten wurde zu Professor Zamorra.

Auch diesmal warnte das Amulett nicht vor einer magischen Bedrohung, aber Nicole sah den Lichtreflex.

»Vorsicht, Husein!« schrie sie. »Deckung…«

Zamorras Hand mit der Pistole flog hoch. Der Schuß blitzte. Husein wurde herumgerissen, schrie auf und stolperte auf Nicole zu.

Da schoß Zamorra ein zweites Mal!

Nicole ließ sich blitzartig fallen. Aus der Fallbewegung heraus schleuderte sie das Amulett gegen den eiskalten Killer, dessen Kugel um Haaresbreite an ihr vorbeipfiff. Sie hatte selbst nicht gehofft, tatsächlich zu treffen, aber der silbrige Diskus traf Zamorra und ließ ihn zurücktaumeln. Als Nicole aufsprang, war sie schneller als er, erwischte mit einem Hechtsprung seine Beine und riß sie ihm unter dem Körper weg.

Er kam zu Fall.

Nicole versetzte seinen fallenden Körper in Drehung, bekam ihn in Griffweite und betäubte ihn. Unter ihren Händen spürte sie ihn schlaff werden.

Für die nächsten Minuten bildete er für sie keine Gefahr mehr.

Sie wand ihm die Pistole aus der Hand. Auf Fingerabdrücke kam es jetzt nicht mehr an, aber falls er wider Erwarten so schnell wieder fit werden sollte wie in der Nacht der Mann in Schwarz, sollte er die Waffe nicht abermals einsetzen können.

Nicole wandte sich Husein zu.

Der kniete am Boden, hielt sich den Oberarm und betrachtete dann seinen geröteten Finger.

»Sie sind verletzt…«

»Ein Streifschuß, mehr nicht«, wehrte er ab. »Nicht weiter schlimm. Wer zum Teufel ist dieser Mann?«

Er hatte ihn persönlich noch nicht gesehen.

»Zamorras Doppelgänger… der, der Doktor Suleiman auf dem Gewissen hat«, behauptete Nicole. Daß dieses Wesen auch auf sie geschossen hatte, bewies ihr sein Doppelgängertum. Der echte Zamorra hätte es nie fertiggebracht, mit der Waffe überhaupt auch nur auf sie zu zielen.

Nicole kauerte immer noch neben Zamorras Duplikat. Sie fragte sich, wie es möglich vyar, eine so exakte Kopie hinzubekommen. Alles stimmte, selbst die kleinsten Lachfältchen in seinem Gesicht, die sie doch so gut kannte! Aber etwas anderes stimmte nicht!

Sie konnte wie schon vorhin bei ihrer eigenen Doppelgängerin weder Puls noch Atmung spüren.

Hatte sie mit ihrem Versuch, ihn zu betäuben, auch diesen Doppelgänger getötet?

»Oh, verflixt… jetzt kann der uns auch nichts mehr verraten, fürchte ich… hoffentlich löst er sich nicht auch in Luft auf!«

»Das befürchten Sie?«

Nicole nickte und erhob sich. »Ihr Streifschuß muß verbunden werden«, sagte sie. Sie sah an Husein vorbei die Schalldämpferpistole auf dem Boden liegen. Ihre Augen wurden groß.

Die Pistole löste sich auf!

Sie zerfiel zu Staub, und auch dieser Staub verschwand spurlos.

Da schrie Husein wie ein Irrer. Er deutete auf den Doppelgänger, der ebenfalls in Auflösung begriffen war. Husein stürzte sich auf ihn, griff in den zerpulvernden Staub hinein, um etwas von der Substanz zu retten, und mußte zusehen, wie der Staub sich in seinen Händen in Luft auflöste!

»Allah akbar… ich verliere den Verstand…«

»Das geht nicht so schnell«, tröstete Nicole ihn. »Schade, jetzt haben wir nur noch den toten Kommissar… ob sein Duplikat wohl vor Schreck stirbt und sich auch in Staub auflöst, wenn wir ihm das Original vorführen?«

»Aber das ist doch verrückt!«

Nicole wollte darüber nicht weiter diskutieren. Es brachte nichts ein. Aber immer noch wußten sie nicht, wie die Duplikate erzeugt wurden und wer dahintersteckte. Fest stand für Nicole inzwischen nur, daß die Doppelgänger nichts Menschliches an sich hatten. Menschen zerfallen nicht innerhalb von Sekunden in Nichts.

In diesem Raum gab es nichts mehr zu tun.

Der Vollständigkeit halber betraten sie noch den zweiten. Auch hier befanden sich Klappläden vor dem Fenster, die aber diesmal nicht in die Tiefe stürzten, als sie geöffnet wurden. Als es hell wurde, sah Nicole verblüfft einen hölzernen Rahmen, der aussah wie der Rahmen einer Tür. Aber eine Tür gab es darin nicht.

»Was ist denn das?« wunderte sich Husein.

Nicole zuckte mit den Schultern. Der Sinn der Konstruktion war ihr nicht klar. Aber nur zum Spaß hatte man diesen Türrahmen nicht errichtet.

Plötzlich sah sie kleine, blau funkelnde Glassplitter, die wie Eiszapfen wirkten, aber blaues Eis hatte Nicole noch nie in ihrem Leben gesehen. Vorsichtig griff sie nach den Zapfen und löste sie aus den Winkeln des Rahmens.

Sie betrachtete sie.

Husein, der ein Taschentuch gegen seine Streifschußverletzung preßte, schüttelte den Kopf.

Die beiden blauen Splitter fühlten sich leichter an als Glas. Sie waren auch auf eigenartige Weise nicht scharfkantig, aber sie wirkten, als gehörten sie zu etwas Größerem. In ihnen zeigte sich im durch das Fenster einfallenden Licht eine Kristallstruktur.

Nicole schnappte nach Luft.

Sie hielt Splitter eines Dhyarra-Kristalls in den Händen!

Aber diese beiden Splitter waren erloschen. In ihnen wohnte keine Kraft mehr. Sie waren so wertlos wie normales, blau gefärbtes Glas. Allenfalls konnte man sie noch zerschneiden und Schmuck daraus anfertigen, aber welcher Juwelier würde schon Dhyarra-Splitter in seiner Kollektion aufnehmen? Diese Kristalle gab’s doch eigentlich gar nicht.

Nicoles Gedanken drehten sich im Kreis. Dhyarra-Splitter, die in einer türrahmenähnlichen Holzkonstruktion steckten… ein Tor, durch das man hindurchgehen kann… von draußen nach drinnen ebenso wie von drinnen nach draußen…

»Moment, Inspektor…«

Sie benutzte abermals das Amulett, das sie wieder an sich genommen hatte, um einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Ihr brach der Schweiß aus. Es kostete sie ungeheure Anstrengung, schon wieder die Magie zu benutzen und das Amulett zu zwingen, diesen Blick zu ermöglichen.

Sie ging in diesem Raum in die Vergangenheit zurück… Stunde um Stunde…

Hier war alles dunkel.

Das Pentagramm in der Mitte der handtellergroßen Scheibe, das in diesen Fällen als Mini-Bildschirm arbeitete, zeigte nur Nachtschwärze. Aber dann wurde es wieder hell. Von einem Moment zum anderen fiel Licht durch das Fenster in das Zimmer, das vom Amulett wiedergegeben wurde.

Nicole stoppte den Vorstoß in die Vergangenheit. Sie merkte kaum, daß Husein ihr atemlos zusah und auch erkannte, was sich auf diesem Mini-Bildschirm zeigte! Sie wandte alle innere Kraft auf, die Konzentration nicht zu lösen und die Vergangenheit im Griff zu behalten.

Über zwanzig Stunden waren eine Menge Zeit, die man nicht so schnell unter Kontrolle bekam.

Nicole steuerte jetzt langsam wieder »vorwärts«. Die Bildgeschwindigkeit paßte sich dem realen Zeitablauf an.

Der Mann in Schwarz war im Zimmer, und er trug eine junge Frau auf den Armen, die nur mit einem Bikini bekleidet war. Nicole erkannte sich wieder.

Das also war es gewesen!

Sie war von dem Schwarzen entführt und hierher gebracht worden, und was geschah jetzt in diesem Zimmer…

Er ließ die Bewußtlose von seinen Armen gleiten, daß ihre Füße den Boden berührten, stützte sie dabei. Sie hing jetzt aufrecht in seinen Händen.

Da stieß er sie vorwärts, durch den Rahmen hindurch.

Nicole schrie vor Verblüffung auf.

Dort, wo sich die blauen Dhyarra-Splitter befunden hatten, glühten Punkte grell auf.

Nicole Duval stürzte auf der anderen Seite des Rahmens haltlos zu Boden.

Aber nicht nur dort!

Auch auf der Seite, wo der Mann in Schwarz stand! Im Moment des Durchgangs war sie verdoppelt worden. Die Dhyarra-Kristallsplitter hatten eine originalgetreue Kopie von ihr erschaffen, die Doppelgängerin!

Nein, nicht ganz originalgetreu. Im Gegensatz zur echten Nicole war diese künstliche Erscheinung fähig, Morde zu begehen und Falschaussagen zu treffen. Sie handelte anders als die echte Nicole. Sie war ein Werkzeug dieses Mannes in Schwarz, ein willenloses Mörder-Werkzeug, dem etwas Entscheidendes fehlte: Die Seele konnte nicht kopiert werden!

Angespannt verfolgten Nicole und Husein auf dem winzigen magischen Bildschirm das weitere Geschehen.

Der Mann in Schwarz taumelte. Er preßte die Hände gegen seine Schläfen. Er war sichtlich geschwächt. Erst nach mehreren Minuten bewegte er sich wieder. Er hob die Nicole auf, die auf der anderen Seite des Holzrahmens lag, und trug sie aus dem Zimmer.

Dann kehrte er wieder zurück.

Von irgendwoher holte er einen blauen Hosenanzug, eine Bluse und Schuhe. Dann nahm er aus einer Tasche seiner schwarzen Anzugjacke einen kleinen, blau funkelnden Kristall ließ ein eigenartiges Licht über die Doppelgängerin flirren. Sekunden später öffnete sie die Augen.

Der Kristall verschwand wieder in der Tasche.

Die Doppelgängerin wirkte einen Augenblick lang desorientiert, dann erhob sie sich geschmeidig und legte die bereitliegende Kleidung an.

Der Mann in Schwarz erteilte ihr Anweisungen.

Dann verdunkelte er das Fenster. Die Bilder, die das Amulett zeigte, erloschen. Aufatmend löste Nicole ihre Konzentration. Sie taumelte erschöpft. Sie wußte, daß sie Schlaf brauchte, viel Schlaf. Der ständige Einsatz der Magie zehrte sie innerlich aus. Vie mehr würde sie nicht mehr bewirken können.

Husein preßte die Lippen zusammen. Er nickte knapp.

»Jetzt«, murmelte er leise, »wird mir einiges klar…«

»Schade, daß ich nicht in der Nacht doch genauer in diesen Zimmern nachgesehen habe«, sagte Nicole. »Möglicherweise hätte ich hier schon einiges entdecken und sicherstellen können. Aber woher sollte ich es ahnen?«

Sie hielt wieder die Dhyarra-Splitter in den Händen. »Die scheinen ihre Energie bei meiner Verdoppelung restlos und für alle Zeiten erschöpft zu haben… so tot, wie sie sind, ist nichts mehr damit anzufangen.«

»Was ist das für Kristallglas?« wollte Husein wissen.

Sie erklärte es ihm. Staunend hörte er ihr zu. Da fiel sein Blick auf einen flachen schwarzen Aktenkoffer, den sie beide bis jetzt nicht entdeckt hatten, weil ihre Aufmerksamkeit von dem auffälligen Holzrahmen in Anspruch genommen worden war.

»Das ist Zamorras Koffer«, stieß Nicole hervor. »Der, den meine Doppelgängerin heute nacht aus dem versiegelten Hotelzimmer gestohlen hat…«

Sie kniete sich daneben nieder. Als ihre Hände leicht über die Oberfläche glitten, spürte sie die Ausstrahlung der schützenden Magie. Sie vollzog die entsichernden Bewegungen und konnte den Koffer öffnen. Sie fragte sich, warum er gestohlen worden war. Das paßte doch nicht zu den Mofden. Und wer ihn unbefugt zu öffnen versuchte, erlebte eine böse Überraschung…

Er schien auch nicht geöffnet worden zu sein. Ihre Überprüfung ergab, daß nichts entwendet, aber auch nichts hinzugefügt worden war. Der Diebstahl ergab keinen Sinn. Nicole nahm den Dhyarra-Kristall heraus. Sie hielt es für besser, ihn ab sofort bei sich zu tragen. Die Verwendung von Dhyarra-Splittern und dem kleinen Kristall des Mannes in Schwarz bewiesen, daß er zur DYNASTIE DER EWIGEN gehörte. Deshalb auch zeigte das Amulett keine Gefahr an. Die Dhyarra-Kristalle arbeiteten auf einer anderen Ebene als Merlins Stern. Es sprach auf ihre Aktivitäten nicht an.

Nicole erhob sich. »Jetzt sollten wir aber wirklich Zusehen, daß Ihre Verletzung versorgt wird«, sagte sie. »Und dann… ich habe ein ganz komisches Gefühl, wenn ich an Zamorra und al Shadras Duplikat denke…«

***

Hassan Husein ließ die Wunde verbinden und dann das Haus noch einmal von den Polizeibeamten in Uniform durchsuchen. Aber von dem Mann in Schwarz war nichts zu entdecken. Das ganze Bauwerk war leer.

Husein verzichtete darauf, die Präfektur zu unterrichten. Hätte er es tun wollen, hätte Nicole ihm dringend davon abgeraten. In Kommissar al Shadras Büro, in welchem die Fäden dieses Falles zusammenliefen, saß ein Doppelgänger - ein williges Werkzeug des Schwarzen. Es gab für die Gegenseite keine bessere Möglichkeit, die Vorgänge zu steuern. Dieser Doppelgänger durfte nicht gewarnt werden. Der Überraschungsschlag mußte erfolgen, ohne daß er reagieren konnte.

Die Uniformierten holten die Leiche des echten al Shadra aus dem Zimmer, nachdem ihre sitzende Position auf der Pritsche sorgfältig markiert worden war. Die Beamten würden ihren Fund jederzeit beeiden können, und Husein nahm es auf seine Verantwortung, die Leiche vom Fundort zu entfernen und zur Präfektur zu bringen. Nicoles Worte gaben ihm zu denken: Ob sein Duplikat wohl vor Schreck stirbt und sich auch in Staub auflöst, wenn wir ihm das Original vorführen?

Der Tote, der starr und hart und kalt wie ein Steinbrocken war, paßte auf die Rückbank von Huseins Dienstwagen. Anders wäre er auch schwer zu transportieren gewesen, denn sein starrer Körper ließ sich nicht in eine andere Lage bringen. Nicole nahm an, daß sie die Konservierung mit dem Dhyarra-Kristall würde aufheben können, aber vorläufig wollte sie den Leichnam in seinem Zustand belassen. Die Präsentation würde um so eindrucksvoller ausfallen.

»Seine Körperhaltung deutet darauf hin, daß er in einem Auto saß, als die… äh… Konservierung durchgeführt wurde«, sagte Husein nachdenklich. »Aber in welchem Auto? Er besitzt doch gar keins…«

»In der schwarzen Limousine«, half Nicole aus. »Ich bin sogar sicher, daß er in dem Ford erschossen wurde. Er muß zum Einsteigen eingeladen worden sein…«

»Oder hineingezerrt worden…«

Auch das war möglich.

Nicole lenkte den zivilen Dienstwagen. Husein hatte mit seinem verletzten Arm inzwischen doch etwas Schwierigkeiten, wenn er das Lenkrad bewegen wollte. Deshalb überließ er das Fahren der Französin.

»Daß wir den Mann in Schwarz nicht gefunden haben, gibt mir zu denken«, sagte Nicole. »Ich hatte eigentlich damit gerechnet, daß er uns noch im Haus angreifen würde, nachdem Zamorras Duplikat versagte.«

»Vielleicht sah er seine Felle davonschwimmen und hat sich aus dem Staub gemacht«, vermutete Husein.

Nicole schüttelte den Kopf. »Das paßt nicht zu dem, was uns über die Dynastie bekannt ist. Ihre Angehörigen sind ziemlich hartnäckig, wenn es darum geht, Aufträge zu erfüllen. Das geht zuweilen bis zur Selbstaufgabe. Und wenn dieser Ewige schon so weit ist, daß er Zamorra und mich halbwegs im Griff hatte, dann wird er nicht einfach aufgeben. Er wird die Sache nur wesentlich vereinfachen.«

»Was bedeutet das?«

»Ich weiß nicht, warum man es so gedreht hat, daß sowohl Zamorra als auch ich festgenommen wurden. Vielleicht werden wir es nie erfahren. Aber es geht darum, uns beide auszuschalten. Wenn es mit diesen Mord-Intrigen nicht funktioniert, dann wird der Ewige persönlich eingreif en. Mit etwas Pech befindet er sich bereits bei Zamorra und versucht ihn umzubringen.«

Husein pfiff durch die Zähne. Seine Hand zuckte zum Mikrofon des Funkgerätes, dann aber lehnte er sich wieder zurück. »Wenn ich funke, wird der Doppelgänger gewarnt«, murmelte er verdrossen. »Können Sie nicht schneller fahren, Mademoiselle? Sie dürfen die erlaubte Höchstgeschwindigkeit ausnahmsweise ruhig übertreten, ich stehe dafür gerade.«

»Auch dafür, daß ich möglicherweise dabei Unfälle verursache? Nein…«

»Was können wir gegen diesen… Ewigen, was auch immer das bedeutet… was können wir gegen ihn unternehmen?« fragte Husein. »Wer garantiert uns, daß er sich vor unseren Augen nicht ebenso in Luft auflöst wie vorhin der Ford?«

»Ich hoffe, daß wir ihn daran hindern können. Hiermit.« Sie berührte den Dhyarra-Kristall, der vorübergehend im Handschuhfach lag. »Wir schlagen ihn mit seinen eigenen Waffen.« Das würde aber nur gelingen, wenn der Kristall des Schwarzen nicht stärker war. Zamorras Sternstein war nur zweiter Ordnung. Einen stärkeren Kristall dritter Ordnung hatten sie bisher nicht finden können, obgleich Zamorra in der Lage war, ihn zu beherrschen, und möglicherweise auch Nicole. Sie hatte es zwar nie ausprobiert, aber wenn Zamorra seine Fähigkeit hatte steigern können, würde das auch bei ihr möglich sein.

»Ich werde versuchen, ihn mit dem Kristall anzugreifen. Husein… wenn dieser Schwarze vor Ihnen auftaucht, zögern Sie nicht, Ihre Dienstwaffe zu benutzen! Er ist kein Mensch, sondern etwas anderes, das wir alle noch längst nicht restlos begriffen haben. Aber lassen Sie es erst gar nicht zu, daß Sie in Notwehr schießen müssen. Dann ist es für Sie nämlich schon zu spät. Benutzen Sie die Waffe sofort, wenn Sie den Schwarzen sehen.«

Er sah sie fassungslos an. »Auch an einem Monster werde ich nicht zum Mörder, Duval…«

»Haben Sie nicht gelernt, so zu schießen, daß der Getroffene nur kampfunfähig verletzt, aber nicht getötet wird?«

Er schwieg. Aber der bittere Ernst, mit dem Nicole sprach, ließ ihn das Ausmaß der Gefährlichkeit dieses Unheimlichen erahnen.

»Wohin wenden wir uns zuerst?«

»Wir schauen nach, was Zamorra macht!« sagte Nicole. »Wo ist er inhaftiert?«

»Die Untersuchungszelle befindet sich in einem Nebentrakt der Präfektur! Sie kennen sich da doch aus!«

Sie nickte. »Ich hatte befürchtet, er wäre in ein anderes Gefängnis überstellt worden.«

»Wenn al Shadra… nein! Wenn sein Doppelgänger nicht inzwischen neue Anweisungen gegeben hat, nicht…« Unwillkürlich sah sich Husein nach dem Toten um, der reglos und starr vom Sicherheitsgurt auf der Rückbank gehalten wurde. Der Tote war ihm unheimlich, und instinktiv rechnete Husein damit, daß er plötzlich wieder zu scheinbarem, unheiligem Leben erwachte, wie das in Gruselfilmen immer so schön gezeigt wurde.

Aber al Shadra erwachte nie mehr.

»Dieser Doppelgänger… ich frage mich, wie er erzeugt wurde! Immerhin muß al Shadra doch schon tot gewesen sein, als man ihn in das Haus brachte, wenn die Theorie stimmt, daß er im Auto erschossen wurde. Es wäre doch sinnlos, ihn zu kopieren, ins Auto zu setzen, zu töten und erneut ins Haus zu bringen.«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Er kann nicht in dem Haus kopiert worden sein. Erstens hat das Amulett nichts dergleichen gezeigt, es sei denn, er sei schon ganz zu Anfang dupliziert worden. Aber es spricht noch mehr dagegen. Die nutzlos gewordenen Kristallsplitter, zum Beispiel. Dann die Tatsache, daß zumindest Zamorra nicht in jenem Haus verdoppelt worden sein kann. Dort bin nur ich gewesen… aber Splitter wie diese kann man in jeden Türrahmen einsetzen, Hassan. Der Mann in Schwarz war im Hotel. Vielleicht hat er da eine Tür präpariert und die Splitter anschließend wieder entfernt, vielleicht stecken sie sogar noch in irgend einem Rahmen. Und auf dieselbe Weise hat man al Shadra wohl erwischt. Ich nehme an, seine Haustür war es. Türen eigenen sich überhaupt hervorragend dafür, kann ich mir vorstellen. Der Duplizierte bekommt nicht einmal mit, daß er plötzlich einen Doppelgänger hat, selbst wenn er bei vollem Bewußtsein ist. Oder drehen Sie sich um, wenn sie durch eine Tür gegangen sind, weil Sie wissen wollen, ob Sie selbst noch auf der anderen Seite stehen?«

Husein lachte kurz und trocken, dann wurde er ernst, als er Nicoles Gedanken bildlich nachzuvollziehen versuchte. »Stimmt«, sagte er dann, »aber das bedeutet doch, daß es jederzeit tausend neue Doppelgänger geben kann, deren Originale nicht einmal etwas davon bemerkt haben… die machen die Tür hinter sich zu, und dahinter steht ihr Duplikat…«

»Ganz so einfach wird es auch nicht sein. Alles hat seine Grenzen«, sagte Nicole, die sich erinnerte, wie der Mann in Schwarz wie unter einem Peitschenhieb zusammengezuckt und danach minutenlang nicht ansprechbar gewesen war. Das Verfahren mußte enorme Kraft erfordern. Die eigentliche Kraft lieferte der Dhyarra-Kristall, der seine Energie aus einer anderen Dimension saugte und damit schier unerschöpflich war, aber er mußte von dem Willen seines Besitzers gesteuert und zu seinem Tun gezwungen werden, und das war kaum weniger einfach als die Benutzung von Zamorras Amulett. Hinzu kam, daß diese Splitter magisch tot waren. So etwas hatte Nicole bei Dhyarras noch nie erlebt.

Allerdings hatte sie auch noch nie Splitter gesehen…

Vor ihnen tauchte die Präfektur auf.

»Jetzt wird’s spannend«, murmelte Husein unfroh.

***

Als sie das Gebäude betraten, aktivierte Nicole den Dhyarra-Kristall. Aber sie konnte keine andere Ausstrahlung feststellen. Entweder war der Ewige nicht anwesend, oder er war nach vollbrachter Tat schon wieder verschwunden…

Der Dienstwagen mit dem toten al Shadra stand noch draußen vor der Tür.

Husein wurde vom Pförtner aufgehalten. »Inspektor, gut, daß Sie zurück sind… Kommissar al Shadra wünscht Sie dringend zu sprechen…«

Husein verzog das Gesicht. »Ich habe im Moment etwas Dringenderes zu tun. Aber rufen Sie ihn nicht an. Ich habe eine Überraschung für ihn, wenn ich ihn anschließend aufsuche…«

Sie gingen zum Zellentrakt hinüber. Im Wachbüro hielten sich drei Beamte auf. Den Inspektor kannten sie.

»Holen Sie Zamorra her«, bat Husein. »Ich nehme ihn mit zum Verhör in mein Büro.«

»Hatten Sie nicht Nachtdienst und sind immer noch hier?« staunte einer der Wächter. Husein grinste unfroh. »Überstunden, mein Lieber, und noch dazu unbezahlte… kann Ihnen nie passieren, weil Sie anderen Dienstvorschriften unterliegen als ich…«

»Dafür verdienen Sie aber auch mehr, Inspektor«, grinste der Wachbeamte.

»Die zweieinhalb Dirham… von denen fließt doch auch wieder die Hälfte in König Hassans Steuersäckel…«

Dann warteten sie auf Zamorra. Nicole trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Erleichtert atmete sie auf, als der Wächter den Professor herangeleitete. In Zamorras Augen blitzte es auf, als er Nicole erkannte. Seine Begrüßung blieb kühl. Offenbar hatte er nicht vergessen, was ihre Doppelgängerin gestern ausgesagt hatte…

»Kommen Sie, Professor«, bat Hus ein. »Es hat sich einiges getan in den letzten Stunden.«

»Haben Sie endlich das Konsulat oder einen Anwalt erreicht?«

»Nein, aber den Drahtzieher aufgespürt«, sagte Nicole. »Mehr in Huseins Büro…«

Dort klärten sie Zamorra abwechselnd und in rascher, kurzer Form über das Vorgefallene auf. Zamorra hob die Brauen.

»So etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht«, sagte er langsam. »Aber daß die Dynastie dahintersteckt…? Warum machen die Ewigen es so kompliziert, wenn es doch viel einfacher ginge.«

»Ein Verwirrspiel, das jeden gegen jeden aufbringen soll«, vermutete Husein. »Wer sagt mir denn überhaupt, -daß Sie nicht schon wieder ein Doppelgänger sind?«

»Wir müssen es darauf ankommen lassen«, sagte Nicole. »Ich bin mit zwei Doppelgängerin fertig geworden, ich werde es auch bei einem dritten schaffen. Außerdem, Hassan, darf ich Sie daran erinnern, was ich schon im Auto sagte. Es kostet ungeheure Energie, ein Duplikat zu erschaffen. Ich zweifele daran, daß der Ewige derzeit noch dazu fähig ist. Auch diese Leute haben ihre Grenzen.«

»Hoffentlich. Wenn es ein Alpha ist, ist er zu allem fähig«, warf Zamorra ein.

»Ich werde ein Auge auf dich halten, cherie«, versprach Nicole. »Wenn du ein Duplikat sein solltest, mach dich schonmal darauf gefaßt, vom Winde verweht zu werden.«

»Ich bin der friedlichste Mensch des Universums«, behauptete Zamorra. »Außer, wenn ich ungerecht behandelt werde. Inspektor, ich entnehme Ihren und Nicoles Worten, daß man mir meine Story endlich glaubt. Bin ich frei?«

»Noch nicht«, sagte Husein unbehaglich. »Es gibt immer noch den Haftbefehl. Aber wir werden uns jetzt erst mal um den nächsten Doppelgänger kümmern - um al Shadra. Bleiben Sie vorerst hier in meinem Büro. Ich kümmere mich darum, daß der Leichnam geholt wird.«

Er nickte den beiden zu und verließ den Raum.

»Dann war es also deine Doppelgängerin, die die Falschaussage gemacht hat«, murmelte Zamorra. »Warum das alles bloß, warum… sie brauchten mich doch wirklich nur umzubringen.«

»Das ist schwierig«, sagte Nicole. »Sie haben es doch oft genug versucht, sowohl die Ewigen als auch die Höllendämonen. Du bist immer wieder aus der Falle herausgekommen. Du hast es immer wieder geschafft, den Spieß umzudrehen. Deshalb machen sie es jetzt anders. Sie haben aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt. Sie konstruieren ein Intrigennetz, in dem du dich verfangen mußt, und den Rest erledigt die menschliche Gesetzgebung und Rechtsprechung. So bleiben sie selbst unangreifbar, und du kommst unter normalen Umständen nicht mehr aus der Falle heraus. Außerdem ist hier Ausland, alles also noch ein wenig schwieriger. Die Telefonzentrale des Konsulats für ein paar Tage lahmzulegen, ist für die Ewigen kein Problem. Und schwupp, wirst du wegen Mordes am Halse aufgehängt, bis der Tod eintritt, oder einfach geköpft.«

»Gibt’s die Todesstrafe in Marokko denn überhaupt noch?«

»Weiß ich nicht… aber selbst lebenslänglich Zuchthaus reicht doch schon, von den Zeitungsartikeln mal ganz abgesehen, mit denen du dann als Mörder fertiggemacht wirst. Damit erreichen sie, was vorher kein anderer geschafft hat. Sie haben das Netz diesmal nur noch nicht fein genug gesponnen. Aber ich fürchte den nächsten Versuch…« .

Zamorra nickte. Es war eine Erklärung für alles Da kehrte Husein zurück. »Kommen Sie… ich möchte Sie dabei haben, wenn Shadras Duplikat die Überraschung seines Lebens erfährt…«

Sie traten hinaus auf den Gang. Zwei uniformierte Beamte mit sehr blassen Gesichtern trugen zwischen sich einen Stuhl, auf den man den versteinerten Toten gebunden hatte. Irgendwo auf dem Gang wurde eine Tür geöffnet, ein Kriminalbeamter trat auf den Gang. Sein Mund öffnete sich fassungslos.

»Aber… al Shadra…? Was ist passiert…?«

»Kommen Sie am besten mit«, lud Husein ihn ein. »Vielleicht brauchen wir noch weitere Zeugen…«

Die makabre Prozession bewegte sich zu al Shadras Büro. Husein klopfte an und öffnete dann die Tür, noch eher er dazu aufgefordert werden konnte.

Zamorra und Nicole folgten ihm sofort. Noch versperrten sie die Sicht auf das, was sich hinter ihnen befand.

»Husein… was soll Zamorra hier?« fuhr der Doppelgänger auf.

»Ich denke, wir sollten uns dafür einsetzen, daß er freigelassen und das Verfahren eingestellt wird, mein Freund«, sagte Husein. »Eingedenk folgender Tatsache…«

Die Tatsache folgte wahrhaftig. Zamorra und Nicole machten je zwei Schritte nach rechts und nach links und gaben den beiden Stuhlträgern mit der Leiche den Weg ins Büro frei.

»Was sagen Sie dazu, mein Freund?« fragte Husein spöttisch.

Der Doppelgänger erstarrte.

Dann schrie er. So hoch und schrill, wie es kein Mensch konnte. Er brach haltlos hinter seinem Schreibtisch zusammen, schlug einige Male um sich und lag dann still. Nicole und Husein rannten um den Schreibtisch herum. Sie sahen, wie der Doppelgänger zu Staub zerfiel, welcher sich sofort in Nichts auflöste.

Auch die anderen drängten sich heran und beobachteten das erschreckende Schauspiel. Ausrufe der Verwunderung, des Entsetzens, wurden laut.

»Ja«, sagte Husein langsam und sah Nicole an. »Sie hatten recht… als Prophetin sind Sie tatsächlich erstklassig, Nicole, nur an Mohammed kommen sie nicht heran… unglaublich, wie schnell so eine Kopie absterben und zerfallen kann…«

»Auch der kann uns jetzt nichts mehr verraten«, sagte Nicole bedauernd. »Aber immerhin gibt es diesmal genug Zeugen… das dürfte die Doppelgängertheorie erhärten…«

An der Tür war Bewegung.

Etwas zischte. Blauer Schein zuckte durch das Büro. In der Tür stand der Mann in Schwarz. In seiner Hand flammte ein kleiner Kristall und spie grelle Blitze aus. Einer der Uniformierten brach aufschreiend zusammen. Der andere versuchte noch seine Dienstpistole zu ziehen, aber Zamorra riß ihn zur Seite. Ein flammender Blitz verfehlte ihn nur knapp.

Nicole schleuderte das Amulett. Die diskusförmige Scheibe traf den Mann in Schwarz und ließ ihn zusammenbrechen. Aber er war noch nicht geschlagen. Erneut versuchte er den Kristall einzusetzen.

Zamorra stand am günstigsten. Er brauchte nur zuzutreten. Seine Schuhspitze katapultierte den Dhyarra-Kristall des Ewigen quer durch den Raum. Damit wurde er für den Schwarzen unerreichbar. Zamorra schlug den Mann nieder. Er war jetzt benommen genug, daß Husein ihm Handschellen anlegen konnte.

Für den Polizisten, der zuerst von dem Dhyarra-Blitz getroffen worden war, gab es keine Rettung mehr. Wo er zusammengebrochen war, gab es nur noch einen Brandschatten auf dem Bodenbelag.

»Wenigstens hat er nicht gelitten«, murmelte Husein.

Ohne seinen Kristall besaß der Schwarze keine Macht mehr. Er konnte sich den Menschen nicht mehr entziehen. Dort, wo der kleine Dhyarra lag, erlosch sein grelles Leuchten langsam. Nicole beugte sich über den Sternenstein, hütete sich aber, ihn zu berühren.

»So einen Dhyarra habe ich noch nie gesehen«, gestand sie. »Da fehlen ja Stücke von…«

»Die, mit denen die Duplikate hergestellt wurden?« fragte Zamorra. »Das wäre die Erklärung… aber wie kann man einen Dhyarra so zersplittern?«

»Frag ihn doch…«

Zamorra nickte. Er ließ sich von Nicole seinen Dhyarra überreichen und wandte sich dem Ewigen zu. Husein nahm ihm die Sonnenbrille ab. Stechende schwarze Augen sahen Zamorra haßerfüllt an.

»Du wirst uns einiges erzählen müssen«, sagte Zamorra. »Hier, unter Zeugen. Ich denke, daß du ein Geständnis ablegen wirst, das mich rehabilitiert, und uns auch einige technische Erläuterungen geben wirst. Du bist ein Alpha oder Beta, nehme ich an?«

Der Ewige schwieg.

»Mein Lieber, ich habe hier einen ganzen Tag lang in der Zelle geschmort. Meine Geduld ist am Ende. Du wirst sprechen, und zwar sofort, oder ich zwinge dich dazu.«

»Keine Gewalt, Zamorra!« warnte der ungläubig staunende Beamte aus dem Büro auf der anderen Gangseite.

»Keine Sorge«, versicherte Zamorra und hob den Dhyarra. »Er wird gern und freiwillig reden. Nicht wahr, Ewiger?«

Der Ewige brach sein Schweigen. Er stieß ein paar hastige Worte hervor und lachte dann höhnisch.

»Was ist das für eine Sprache?« fragte Husein.

»Klassisches Griechisch«, sagte Zamorra. »Das ist die Sprache dieser Leute. Sie haben sie vor einer kleinen Ewigkeit zur Erde gebracht, unsere magischen Freunde…«

»Und was hat er gesagt?«

»Ich sollte meinen Dhyarra ruhig einsetzen, ich bekäme doch nichts aus ihm heraus. Nun, er wird sich wundern…«

Zamorra konzentrierte sich auf den Dhyarra.

Im gleichen Moment begriff Nicole. Mit dem Kristall mußte etws geschehen sein. Deshalb also der bisher unerklärliche Diebstahl! Nichts fehlte, nichts war hinzugekommen, aber der Kristall mußte präpariert worden sein! Er war die letzte Falle des Ewigen, wenn alle anderen Maßnahmen versagten! Und einem Ewigen war es auch möglich, sich mit seinem eigenen Kristall gegen Zamorras absichernde Magie zu schützen!

»Vorsicht! Nicht…«, schrie Nicole. Aber es war schon zu spät.

Zamorra benutzte den präparierten Kristall bereits.

Und der Ewige lachte höhnisch und triumphierend…

***

Im Augenblick des Benutzens merkte Zamorra, daß mit dem Kristall etwas nicht stimmte. Da war eine Stärke, die er nicht sofort einordnen konnte. Es war, als sei es nicht sein eigener Kristall…

Entsprechend stärker war die Kraft, mit der er zupackte.

Sie war zu stark!

Zu stark für den Ewigen, der lachend hinüberging, wie seine Art das nennt, was Menschen mit sterben bezeichnen.

Er löste sich unter dem Druck des Kristalls auf! Sein Körper zerfiel zu Staub, nur die Kleidung blieb zurück und fiel raschelnd zu Boden. Das Lachen schwang noch im Büro nach, als die Handschellen, ihres Haltes beraubt, zu Boden klirrten. Und der aufgesplitterte Dhyarra-Kristall des Ewigen zerpulverte im gleichen Moment und bewies damit eindeutig, daß sein Besitzer keinen Trick zur Flucht angewandt hatte, sondern seine Existenz tatsächlich aufgegeben hatte.

»Nein«, keuchte Husein auf. »Nicht der auch noch…«

Nicole hatte nur Augen für Zamorra. Ihr Schrei war abgerissen.

Zamorra ließ die Hand mit dem Kristall sinken. Das Leuchten des Dhyarra erlosch. Dann drehte sich der Professor langsam zu Nicole um.

»Er wollte mich hereinlegen, und nun ist ihm das doch nicht gelungen«, sagtê er leise. »Weißt du, was er getan hat, Nici?«

Sie schüttelte stumm den Kopf.

»So wie ein Alpha aus einem Kristall höherer Ordnung mit der Macht seines Geistes einen Machtkristall schaffen kann, so hat dieser Ewige meinen Kristall um eine Rangstufe erhöht. Er hat ihn aufgeputscht. Der Kristall ist jetzt dritter Ordnung. Er hat angenommen, daß der Kristall dadurch zu stark für mich würde und mir den Verstand ausbrennen müßte… nur hat er nicht damit gerechnet, daß ich durchaus einen Kristall dritter Ordnung bedienen kann…«

Husein sah von einem zum anderen.

»Vielleicht kann jemand von Ihnen einem einfachen kleinen Polizeibeamten mal bei Gelegenheit nähere Erläuterungen geben…«

»Die kriegen Sie, Husein«, sagte Zamorra. »Als Gegenleistung dürfen Sie dann dafür sorgen, daß das Verfahren gegen mich und auch gegen Nicole eingestellt wird. Der wirkliche Mörder Achmed Suleimans - war dieser hier, aber den wird kein irdischer Richter mehr bestrafen können.« Er deutete auf die zusammengefallene Kleidung des Ewigen.

Husein ließ sich auf al Shadras verwaistem Bürostuhl nieder. »Mit so vielen Zeugen, die zumindest das Geschehen hier im Büro beobachtet haben, müßten wir den Richter eigentlich überzeugen können«, sagte er. »Und wenn es nur darum geht, daß alles vielleicht angeblich ein großer Irrtum war. Wenngleich ich mir auch nicht vorstellen kann, daß uns auch nur ein einziger Mensch, der nicht dabei war, die Wahrheit glaubt… aber irgendwie kriegen wir das schon geregelt.«

Er gähnte.

»Bin schon ein bißchen zu lange auf den Beinen, glaube ich…«

Nicole sah ihn und Zamorra an. »Vielen Dank, Inspektor«, sagte sie. »Ohne Ihre Unterstützung wäre vielleicht einiges anders gelaufen… was halten Sie davon, wenn wir anschließend ein kleines Fest feiern? Auch mit Abdallah, der hat es sich für den Schrecken verdient…«

Husein nickte.

»Einverstanden«, sagte er. »Aber erst morgen oder übermorgen, ja? Im Moment brauche ich nur eins… Schlaf…«

ENDE
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